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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, PDelikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Der außerordentliche internationale Sozialiſtenkongreß, der

urſprünglich Ende Dezember ſtattfinden ſollte, iſt nun durch
das Jnternationale Sozialiſtiſche Burean bereits auf den

24., 25. und 26. November
nach der Burghalle in Baſel (Schweiz) zuſammenberufen
worden. Der Parteivorſtand hat mit der Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften vereinbart, daß der Kongreß durch je
vierzig Delegierte der Partei und der Gewerkſchaften
beſchickt werden ſoll. Der Parteivorſtand hat die auf die Par-
tei entfallende Delegiertenzahl auf die Agitations-
bezirke verteilt, ſo daß jedem Bezirke ein Delegierter zu-
geſtanden wird.

Da die Zeit bis zum Stattfinden des Kongreſſes ſehr knapp
iſt, ſoll die Wahl der auf die Bezirke entfallenden Delegierten
zum Kongreß ausnahmsweiſe durch die Vorſtände der Be
zirks- oder Landesorganiſationen erfolgen.

Gegen den Krieg!
Die berufene Vertretung der Berliner ſozialdemokra-

tiſchen Arbeiterſchaft, die Generalverſammlung der Groß-
Berliner ſozialdemokratiſchen Vereine, proteſtierte am Sonn-
tag erneut gegen das Völkermorden. Gen. Haaſe vom
Parteivorſtand ſprach über den Balkankrieg und über die in
große Nähe gerückte Gefahr eines Weltkrieges in
wirkſamer Weiſe. Er wies auf die Greuel des Krieges und
auf die Ströme von Blut hin, die jetzt auf dem Valkan fließen.
Und auf uns allen laſte die Sorge, daß auch Deutſchland in
den Krieg hineingezogen wird. Nach den offiziellen Preß-
äußerungen haben Deutſchland, Oeſterreich und Jtalien ver-
einbart, einander beizuſtehen, wenn auf dem Balkan die „ſpe-
ziellen und direkten Jntereſſen“ eines dieſer Länder gefährdet
werden. Oeſterreich droht nun aber bereits den Serben mit
dem Kriege, weil Serbien zur Ausdehnung ſeiner wirtſchaft
lichen Beziehungen einen Zugang zum Adriatiſchen Meere
haben will. Auch das noch dunkle Schickſal Konſtantinopels
berge erneute Gefahren in ſich. Außerdem haben Rußland,
England und Frankreich ihre Augen auf Klein-Aſien gerichtet.
Der Uneinigkeit der Großmächte müſſe die Einigkeit des ge
ſamten internationalen Proletariats entgegengeſetzt werden.
Keine Gelegenheit dürfe vorübergehen, bei der nicht unſere
Anſchauungen gegen den Krieg und für den Frieden in die
Maſſen des Volkes getragen werden und dagegen proteſtiert
wird, daß im Jntereſſe einer Hand voll Kapitaliſten viele
Hunderttauſende von Menſchen an die Schlachtbank geführt
werden und Not und Elend über das deutſche Volk gebracht
wird. Die gewaltige Maſſe des Volkes müſſe der Regierung,
die ſolches will, ein entſchiedenes Halt entgegenrufen. Unſere
Parole müſſe nach wie vor lauten: Die Hände weg vom
Valkan!

Mit lebhaftem Beifall wurden die Ausführungen Haaſes
entgegengenommen. Folgende Reſolution fand einſtimmige
Annahme:

Die Generalverſammlung erhebt mit aller Entſchiedenheit

Proteſt gegen den verbrecheriſchen Verſuch, das
deutſche Volk in den Balkankrieg hineinzuziehen.
Sie ſpricht wiederholt ihren tiefſten Abſcheu gegen den
Krieg aus und erklärt insbeſondere mit voller Ueberein
ſtimmung aller Länder, namentlich Oeſterreich-Ungarns,

Frankreichs, Rußlands, Englands und Jtaliens, daß das
Proletariagt keine Luſt hat, ſein Blut für die
Pläne ehrgeiziger und herrſchſüchtiger Cliquen zu vpfern.
Die Generalverſammlung fordert alle Genoſſen auf, ſich mit
voller Kraft an der Propaganda gegen den Krieg
und an den Demonſtrationen für den Frieden
zu beteiligen.

Friedenskundgebung der Wiener Arbeiter.
G. P. Wien, 10. November 10918.

Der Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie in Oeſterreich
hatte für den heutigen Sonntag große Kundgebungen gegen die
HKriegsgelüſte der Herrſchenden beſchloſſen. Gerade zur rechten
Zeit; denn mehr als jemals ſonſt hetzt eine verantwortungs
loſe Clique zum gewalttätigen Eingreifen Oeſter
reich s in den Balkankonflikt. Der Aufforderung des Partei
tages wurde überall im ganzen Reiche Folge geleiſtet.
Ganz beſonders impoſant war die Demonſtration der Wie
ner Arbeiterſchaft. Nicht nur deshalb, weil hier ganz be
ſonders große Maſſen in Bewegung kommen, ſondern auch des
halb, weil die chriſtlichſozialen Beherrſcher von Wien es vor
allem ſind, die am frechſten mit dem Säbel raſſeln.

Am Samstag ſollten in ganz Wien Hunderttauſende Flug
ſchriften verbreitet werden, die zum Proteſt gegen den Krieg
aufforderten. Da der berüchtigte S 28 des Preßgeſeszes die
„unbefugte Kolportage“ von Druckſchriften verbietet, erfolgte
am Samstag nachmittag die Verbreitung der Flugſchriften
unter der Aſſiſtenz von ſozialdemokratiſchen

Abgeordneten, an die ſich die Poliziſten doch nicht ſo
recht heranwagen.

Die Verſammlung fand im größten Saale von Wien, im
Sophienſaale, ſtatt. Dorthin zogen vom frühen Morgen
Zehntauſende Arbeiter in dichten Zügen. Jn allen Bezirken
waren Sommelſtellen, von wo aus die Arbeiter zur Ringſtraße
marſchierten, wo ſich die Züge nach neun Uhr trafen. Alle Be
zirke waren mit ihren roten Fahnen marſchiert, an der Spitze
jedes Bezirks gingen die Abgeordneten und Hauptvertrauens
männer. Jn einzelnen Zügen wurden auch Standarten ge-
tragen. So ſah man mächtige Tafeln mit den Jnſchriften:
„Wir wollen den Frieden!“ „Gegen den Krieg!“ Der Auf-
marſch der Wiener Arbeiterſchaft erregt allüberall das größte
Aufſehen und wurde faſt überall von den Zuſchauern mit leb-
haften Rufen der Sympathie begleitet.

Jm Saale war auch das letzte Plätzchen beſetzt. Es referier-
ten die Abgeordneten Ellenbogen, Schuhmeier,
Domes und Renner deren Ausführungen, namentlich
an jenen Stellen, wo ſie jede Einmiſchung Oeſterreichs ver-
dammten, ſtürmiſchen Beifall fanden. Es wurde folgende
Reſolution beſchloſſen:

„Wir ſind zu Zehntauſenden aufmarſchiert, um gleichzeitig
mit den Männern und Frauen in allen Städten Oeſterreichs
kund zu tun, daß wir fordern: Die Erhaltung des
Friedens unter allen Umſtänden und um
jeden Preis! Wir warnen die Regierungen und Diplo-
maten Oeſterreichs vor dem Frevel, über unſer Land das
namenloſe Unheil eines Krieges heraufzubeſchwören. Alles,
was am Balkan zu gewinnen wäre, iſt nicht das Leben eines
einzigen Soldaten wert. Weder der Sandſchak noch Albanien,
noch irgendeine andere Einbildung des Großmachtwahns
darf Anlaß zum Bruch des Friedens werden. Alle dieſe ein
gebildeten Jntereſſen verſinken in nichts gegenüber dem ein

zigen wirklichen und andauernden politiſchen und wirtſchaft
lichen Jntereſſe aller Völker Oeſterreichs mit den Balkan-
ſtaaten in Frieden und Freundſchaft zu leben. Die
Balkanwirren dürfen nie und nimmer Anlaß ſein, die
Schrecken der Arbeitsloſigkeit und unermeßlicher
Tenuerung über unſer Land zu bringen und die wert-
vollſten Kulturgüter zu zerſtören. Mögen die Herr-
ſchenden eingedenk ſein der Witwen und Waiſen, der
Krüppel und Toten, die auf ihrem Gewiſſen laſten
müſſen, wenn ſie das Verbrechen der Kriegsſtiftung begehen!
Mögen ſie davor zurückſchrecken, ſich mit unſühnbarer Blut
ſchuld zu beladen. Wir begrüßen die Aktion der Sozialiſti
ſchen Jnternationale für den Frieden, ſenden unſeren
Brüdern in allen Ländern unſeren Gruß und ge
loben auch in unſerem Lande alle Energie einzuſetzen im
Kriege gegen den Krieg!“

Der rieſige Saal war aber zu klein für die anrückenden
Maſſen und nur ein kleiner Teil konnte in den Saal gelangen.
Viele Tauſende ſtanden draußen und füllten die anliegenden
Straßen. Zahlreiche Ordner mit roten Armbinden mußten
hier die Ordnung aufrechterhalten. Es herrſchte ein beängſti-
gendes Gedränge. Der Verkehr der Straßenbahn mußte gleich
im Anfang in der ganzen Umgebung eingeſtellt werden. Wäh-
rend im Saale die Redner ſprachen, mußten auch draußen Ver-
ſammlungen improviſiert werden, wo die Abgeordneten Leuth-
ner, Reumann, Forſtner, Sever, Skaret und andere in flam-
menden Reden und unter ſtürmiſcher Zuſtimmung der Maſſen
gegen die verruchte Kriegshetze proteſtierten.

Nach elf Uhr war die Verſammlung im Saale zu Ende und
nun löſten ſich auch die Maſſen auf der Straße wieder in ein-
zelne Züge auf, die mit ihren roten Bannern nach den einzel-
nen Bezirken abzogen.

Die öſterreichiſche Arbeiterſchaft erwies ſich als wuchtiges
Glied der proletariſchen Friedensinternationale.

Verurteilt!
Eine zerſchmetternde Niederlage hat die reaktionäre Mehr-

heit des preußiſchen Abgeordnetenhauſes am letzten Freitag
vor Gericht erlitten. Schon in dem Prozeß gegen unſere Ab-
geordneten Borchardt und Leinert hatte der Staatsanwalt ein-
geſehen, daß bei einer Feſtſtellung deſſen, was wirklich ge
ſchehen iſt, ſeine Sache ſehr ſchlecht abſchneiden mußte. Er
hat deshalb auf Vernehmung ſeiner Zeugen verzichtet und ohne
weiteres zugegeben, daß die Dinge ſich ſo zugetragen haben,
wie unſere Genoſſen ſie erzählten. Auch Herr Dr. Porſch, als
Zeuge geladen, kann ſich von einer gerichtlichen Erörterung
des Tatbeſtandes keinen Vorteil für ſeine Freunde verſprochen
haben. Telegraphiſch bat er, ihn in Ruhe zu laſſen. Wenn
trotz dieſes Ergebniſſes das Gericht zu einer Verurteilung ge
kommen iſt, ſo wird man das wohl ſo erklären dürfen, daß es
den Angeklagten Gelegenheit geben wollte, die höchſte Jnſtanz
anzurufen. Freilich iſt das eine in Preußen jedenfalls ſeltene
Beſcheidenheit. Aber wie ſoll man es ſonſt erklären, daß das
Urteil im Widerſpruch ſteht zu den eigenen Feſtſtellungen des
Gerichts

Iſt ſomit dieſe Sache noch in der Schwebe, ſo war der Verlauf
ein gang anderer bei dem „Affenkomödienprozeß“ gegen unſeren

Genoſſen Wachs von der Vorwärtsredaktion, die Verhandlungen
des Abgeordnetenhauſes vom 28. bis 27. April, die dem Vor
wärts Anlaß zu ſeinem Artikel gaben, waren ja nur ein Glied
in der Kette der fortgeſetzten Provokationen, die ſchließlich zu
der Exploſion am 9. Mai führten. Und es gehört die ganze
„Selbſtſicherheit“ der preußiſchen Junkervertreter dazu, wegen
ihrer eigenen Uebergriffe noch überdies die Hilfe des Gerichts
in Anſpruch zu nehmen. Die Herren, die die Ermächtigung zur
Strafverfolgung erteilten, müſſen blindlings davon überzeugt
geweſen ſein, daß die Juſtizbehörden ihnen zu Willen ſein
würden. Gewiß eine erſtaunliche Unterſtellungl! Aber ſie iſt
bezeichnend für den Geiſt, der dieſe Herrſchaften erfüllt. Nun
hat das Gericht geſprochen. Und wiel

Was an jenem Freitag dem Gerichtshof aus den amtlichen
ſtenographiſchen Berichten vorgeleſen wurde, iſt nur ein kleiner
Teil der Ausſchreitungen, deren Schauplatz Monate, Jahre
lang das preußiſche Abgeordnetenhaus geweſen iſt. Und nicht
einmal der ſchlimmſte Teill Es ſei uns geſtattet, hier noch ein
paar Tatſachen einzufügen, die nicht zur Kenntnis des Ge-
richts gelangt ſind. Am 19. März d. J., bei der Beſprechung
des Bergarbeiterſtreiks, ſagte der Zentrumsabgeordnete Bruſt:
der Genoſſe Leinert ſei „gleichſam wie ein wilder Eber über
das wohlbeſtellte Ackerfeld gefahren“ und habe dort Verwüſtun
gen angerichtet. Weiterhin ſagte er dann wörtlich:

„Es gehen auch ſtarke Vermutungen bei uns um, die
Führer des ſozialdemokratiſchen Bergarbeiter-Verbandes
machten aus beſtimmten Rückſichten hin und wieder einmal
eine Lohnbewegung, ſie ſtänden aufs engſte mit den Börſen
jobbern in Verbindung und machten mal gern Baiſſe, um
die Aktien herunterzudrücken, die dann von gewiſſen Leuten
angekauft und mit gutem Erfolge bei bald eintretender
Steigerung wieder verkauft würden.“

Am 108. April ſagte der bekannte konſervative Herr
Stroſſer zu den anweſenden ſozialdemokratiſchen Abgeord
neten: „Sie erziehen oder wollen wenigſtens die Arbeiter ledig
lich zur Gewiſſenloſigkeit erziehen.“ Dies alles fand keine
Zurückweiſung noch Rüge beim Präſidenten v. Erffa, der ſtatt
deſſen fortgeſetzt gegen unſere Genoſſen vorging. Die Sache
wurde ſo toll, daß einmal ſogar der inzwiſchen leider ver-
ſtorbene nationalliberale Abgeordnete Hacken berg unſern
Genoſſen Borchardt gegen den Präſidenten in Schutz nehmen
mußte. Dies geſchah am 21. März. Herr Hackenberg ſtand als
Redner auf der Tribüne, Genoſſe Borchardt nicht weit von ihm,
und nun heißt es im amtlichen Protokoll:

Präſident Freiherr v. Erffa (den Redner unter
brechend) Herr Abgeordneter Borchardt, Sie ſtellen ſich immer
hierher dicht an die Tribüne und ſtören die Redner.

Abgeordneter Hackenberg: Es iſt keine Störung,
Herr Präſident!

Läßt es ſich deutlicher zeigen, wie weit der von ſeinen
reaktionären Freunden gedrängte Präſident in der Verfolgung
der Sozialdemokraten ging? Daß die Konſervativen keine
Ruhe gegenüber den Sozialdemokraten halten wollten, be-
weiſt zum Ueberfluß noch ein Vorfall vom 23. Mai. Es war
das jene wildbewegte Sitzung, in der die Konſervativen, und
Nationalliberalen in raſendem Toben das Beſitzbefeſtigungs-
geſetz gegen das Zentrum und die Polen verteidigten, jene
Sitzung, in der einem Miniſter durch Brüllen tatſächlich das
Weiterreden unmöglich gemacht wurde, ohne daß der Präſident
gewaltſam einſchritt. Am Brüllen und Toben waren eben
keine Sozialdemokraten, ſondern nur höchſt ſtaatserhaltende
Herren beteiligt. Damals hat Genoſſe Borchardt den Herren
einen Spiegel ihrer ſoeben betätigten „feinen Manieren“ vor-
gehalten und hinzugefügt, man könne daran ſehen, daß nie-
mand die Worte auf die Goldwaage legt, ſobald ihm eine Sache
wirklich zu Herzen geht. Und dann fährt das amtliche Proto-
koll wörtlich fort:

Borchardt, Abgeordneter (Soz.): Aber meine Herren,
denken Sie denn nicht daran, daß unſere heiligſten Gefühle
hier eigentlich jeden Tag beleidigt und verletzt werden? (Sehr
wahrl bei den Sozialdemokraten, Lachen recht s.) Wenn
Sie daran in Zukunft denken und uns dann dieſelbe Er
regung zugute halten werden, die Sie heute an den Tag ge
legt haben, dann, glaube ich, werden wir in Zukunft viel
beſſer gegenſeitig mit einander auskommen. (Sehr gutl bei
den Sozialdemokraten. Abg. v. Jagow (konſ.): Niemals!)
Es ruft einer der Herren dort (rechts): Niemals! Das be-
weiſt alſo, daß die Herren von der Rechten, wenigſtens der
Herr Zwiſchenrufer, nicht den guten Willen hat, mit uns
auszukommen. (Abg. v. Jagow: Nein, niemals!)

Dieſe Dinge und noch viele ähnliche ſind, wie geſagt, nicht
einmal zur Kenntnis des Gerichts gekommen. Und dennoch
hat ſogar der Staatsanwalt die Sache ſeiner Auftraggeber
völlig fallen laſſen. Schier ängſtlich hat er es abgelehnt, in
eine Erörterung über das tatſächliche Verhalten der Mehrheits-
parteien überhaupt einzutreten. Ohne weiteres hat er zuge-
geben, daß der Angeklagte wohl Anlaß hatte, entrüſtet zu ſein.
Und am Schluß ſagte er ſogar: alles, was in dem Artikel ſteht,
durfte geſagt werden, nur hätte es in anderer Form geſchehen
müſſen. Der Staatsanwalt beſtritt alſo nicht
das, worauf es im Grunde einzig und allein ankomme: nämlich
daß die konſervativen, freikonſervativen, nationalliberalen und
Zentrumsredner ſich in einer Weiſe benommen haben, die zu
hellſter Entrüſtung Anlaß gibt. Wir denken uns, wenn der
Staatsanwalt ſich für ſeine Sache Erfolg davon verſprochen
hätte, dann hätte er wohl den Verſuch unternommen, in breiter
Beweiserhebung die ſozialdemokratiſchen Behauptungen zu
widerlegen. Aber er wußts von vornherein, daß dabei nichts



für ihn zu gewinnen war. So verzichtete er und Kammerte
ſich an ganze drei Worte, die nach ſeiner Meinung in der
Form das Maß des Zuläſſigen überſchritten.

Noch ſchlimmer aber hat das Gericht den wirklichen Skandal-
machern mitgeſpielt. Wie heißt es doch in der Urteilsbegrün-
dung, die wir bereits veröffentlicht haben

„Das Gericht nimmt an, daß ſich der Artikel lediglich gegen
die Mehrheitsparteien richtet.“ Wie wird Jhnen, Oktavio?
Das war ja gerade der Kernpunkt in dem Benehmen der
Herren. Weil ſie, die Vertreter einer kläglichen Minderheit,
auf Grund des Geldſackwahlrechts im Parlament die Mehrheit
bilden, nahmen ſie für ſich in Anſpruch, „das Abgeordneten-
haus“ zu ſein. Wenn ſie gegen die Sozialdemokraten tobten
und ſchimpften, dann behaupteten ſie, „das Abgeordnetenhaus
könne mit den ſechs Mann nicht auskommen. Wenn die Sechs
zurückgaben, wie es in den Wald hineinſchallte, dann ſchrien
ſie, „das Abgeordnetenhaus“ ſei erniedrigt. Wenn in der Preſſe
ihr Treiben beim rechten Namen genannt wurde, dann war
„das Abgeordnetenhaus beleidigt. Und nun beſcheinigt ihnen
das Gericht: die Mehrheitsparteien ſind noch lange nicht das
Abgeordnetenhaus wer die Mehrheitsparteien zur Ordnung
ruft, wendet ſich noch lange nicht gegen das ganze Haus.
Fühlen die Herren ſich beleidigt, dann müſſen ſie für ihre
eigenen Perſonen Strafantrag ſtellen. Das aber
wollen ſie ja gerade nicht! Aug in Auge vor Gericht den Män-
nern gegenüber ſtehen, die ſie angegriffen haben, perſönlich
dabei ſein, wenn ihr Treiben vor aller Welt bloßgelegt wird,
das iſt nicht ihr Fall. Dazu, ſo glaubten ſie, hätten ſie „ihre
Leute“. Das Gericht, ſo meinten ſie offenbar, müſſe auf alle
Fälle ihre „Autorität“ ſchützen. Daß ihnen dies gründlich vor
ſalzen worden, daß das Gericht hörbar und weit von ihnen ab-
gerückt iſt, das iſt das erfreuliche Ergebnis dieſes Prozeſſes.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 12. November 1618.

Sparkaſſengeſetz und Warenhausſteuer.
Dieſes miſerable preußiſche Geſetz, das die kleinen Sparer

zu noch geringerer Verzinſung ihrer Einlagen in den Spar-
kaſſen verurteilen wird, damit ſich die Beſitzer der Staats-
papiere an höheren Kurſen erfreuen können wenn nämlich
das Geſetz dieſe letztere Wirkung überhaupt erreicht! wurde
am Montag vom Dreiklaſſenhauſe in dritter Leſung
angenommen. Nachdem die Gegner des Geſetzes, darunter be-
ſonders beweiskräftig Genoſſe Leinert, zum letzten Male
und natürlich vergeblich ihre Bedenken geltend gemacht hatten.

Dann kam ein uralter Mittelſtändlerantrag des konſerva
tiven Zünftlers Hammer über eine höhere Beſteue-
rung der Warenhäuſer zur Beratung. Jn der Debatte
über den von der Handels- und Gewerbekommiſſion zu einer
ganz allgemeinen Aufforderung an die Regierung abgeſchwäch-
ten Antrag, veranſtalteten die meiſten Redner ein Wettrennen
um die Gunſt der Jnnungskrauter. Der Volksparteiler Dr.
Pachnicke zeigte allerdings nicht allzu viel Luſt dazu und
auch der Regierungsvertreter drückte ſich mit einigen Redens-
arten möglichſt aus der Nähe der Mittelſtändler weg. Genoſſe
Hirſch wies den Herren nach, wie ſinnlos das ganze Zünft-
lergetue iſt. Aber was hat es für einen Zweck, den Dreiklaſſen-
männern von unüberwindlichen Notwendigkeiten der wirt-
ſchaftlichen Entwicklung zu reden! An die glauben ſie doch
nicht, ehe ſie ſie nicht am eigenen Leibe fühlen. Der Antrag
wurde natürlich angenommen, nicht ohne daß Hammer vorher
den Abg. Dr. Pachnicke in einer unglaublichen Weiſe ange-
ſtänkert hätte, wofür er ſich aber die verdiente Züchtigung auf
der Stelle holte.

Am Mittwoch beginnt die zweite Leſung des Waſſer-
geſetzes.

Tolle agrariſche Wirtſchaftspolitik.

Aus Rußland kommt eine Meldung, die einen Begriff davon
Cibt, in welchem Maße die Ausfuhr deutſchen Ge-
treides durch das Einfuhrſcheinſyſtem befördert

wird. Sie iſt ſchon [o ſtark daß Rußland
erwägt. Aus Petersburg wird berichtet:

Jm Handelsminiſterium wurde unter Teilnahme der
Reſſorts und von Jnduſtriellen eine a 7 eröffnet zum
Studium der Frage der Einſtel lung der Einfuhr von
deutſchen Kornprodukten nach Rußland und
Finnland und zum Schutze der Ausfuhr dieſer Produkte aus
Rußland. Das Mitglied des Reichsrats, Kreſtownikoff, ſchlug
Korneinfuhrzölle vor.

Deutſchland iſt alſo Rußland ſchon zum unbequemen Kon
kurrenten auf dem Kornmarkt geworden. Und das, während
es zu ſeiner Brotgetreide- und Futtermittelverſorgung auf die
Einfuhr vom Ausland angewieſen iſt! So werden die Getreide
preiſe in Deutſchland künſtlich hochgehalten; Damit in der
Zeit der Fleiſchnot nur ja das Brot und die Futtermittel nicht
billig werden.

Teuerungsinterpellation
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des ſäch ſiſchen Land

tages brachte am Montage folgende Jnterpellation zur
Fleiſchteuerung ein:

Jſt die Kgl. Staatsregierung gewillt, weitergehende Maß
regeln gegen die Lebensmittelteuerung im Bundesrate zu be
antragen und, ſoweit die Landesregierung zuſtändig iſt, ſelbſt
durchzuführen, namentlich nach folgenden Geſichtspunkten:
1. Beſeitigung oder zeitweilige Aufhebung der Zölle auf
Nahrungsmittel aller Art; 2. Aufhebung der Futtermittelzölle;
3. Aufhebung des Syſtems der Einfuhrſcheine; Oeffnung der
Grenzen für die Einfuhr geſunden, fremden Fleiſches und
Aufhebung des S 12 des Fleiſcheinfuhrgeſetzes; 5. dauernde
Einrichtung zur Verſorgung der Bevölkerung mit unentbehr-
lichen Nahrungsmitteln, insbeſondere gekühltem und ge-
frorenem Fleiſch durch die Gemeinden; 6. Aufhebung der
ſächſiſchen Landesſteuern auf. Vieh und Fleiſch.

Die Geſtaltung der Fleiſchpreiſe.
Nach den Preisberichten des preußiſchen Statiſtiſchen Amtes

ſind die Fleiſchpreiſe im Geſamtdurchſchnitt für Preußen in
der zweiten Hälfte des Oktober gegen die erſte Hälfte zurück-
gegangen, und zwar vornehmlich in den Städten, die aus-
ländiſches Fleiſch vermittelten und verkauften. Aber nicht
alle dieſe Städte haben einen Preisrückgang zu verzeichnen;
ein Beweis dafür, daß die Regierungsmaßnahmen nicht ge
nügen.

Die Statiſtik gibt folgende Zahlen über die Preiſe:

Rinde Kalb Hammel Schweine
fleiſch fleiſch fleiſch fleiſch

2. Hälfte Oktbr. 1912: 189,6 203,7 190,8 183,9
1. Hälfte Oktbr. 1912: 194,0 206,4 196,6 186,7
Monat Oktober 1912: 191,7 204,8 193,4 185,1

1911: 169,4 187,2 175,8 149,4
1910: 170,5 189,4 175,3 164,6
1909: 155,9 175,5 168,7 167,8

Auch aus Süddeutſchland kommt die Meldung, daß dort, wo
die Kommunen eingriffen, vielfach Preisermäßigungen zu ver-
zeichnen ſind. Jn Karlsruhe ſanken die Fleiſchpreiſe um
10 Pf. pro Pfund.

Das Verlangem nach billigerem Fleiſch
iſt nicht nur in minderbemittelten, ſondern an vielen Orten
auch in den beſſerſituierten Kreiſen ſo groß, daß lebhafte
Klagen laut werden, weil doch das billigere, von den Kom-
munen beſchaffte ausländiſche Fleiſch in erſter Linie für die
minderbemittelten Klaſſen beſtimmt iſt. So klagt unſer Alten-
burger Parteiblatt, daß in den altenburgiſchen Weberorten
ſelbſt Leute ihre Dienſtmädchen zu den ſtädtiſchen Fleiſchver-
kaufsſtellen ſchicken und von jeder Sorte fünf Pfund Fleiſch
holen laſſen, die die Deutſche Tageszeitung auf dem Tiſche
haben. Man ſieht, wie die Teuerung auch in den beſſer ſituier-
ten Kreiſen wirkt; gleichzeitig aber geht daraus hervor, daß
das ausländiſche Fleiſch gut iſt und daß der Genuß nicht durch
habſüchtige Fleiſchermeiſter, die eine unbequeme Konkurrenz
fürchten, verekelt werden kann.

Maßnahmen dagegen Die Stenerſchen der Veſitzenden
wird wieder einmal trefflich illuſtriert durch die Tatſache, daß
in Pforzheim i. B. die Steuerkapitalien von 1911 auf 1912
um volle 48 Millionen Mark geſtiegen ſind. Die ſonſtige Zu
nahme betrug jährlich 18--20 Millionen Mark. Die erhebliche
Steigerung don faſt 80 Millionen Mark in einem einzigen
Jahre iſt auf den ſogenannten Steuerpardon zurückzuführen,
den der ſozialdemokratiſche Abg. Süßkind im badiſchen Land
tage wiederholt forderte und den endlich die Regierung er
ließ. Nach ihm blieben die zur Zahlung höherer Steuer Ver-
pflichteten ſtraffrei, wenn ſie bis zu einem gewiſſen Termin
ihr Einkommen und Vermögen der Steuerbehörde deklarierten.
Dieſe Abſolution von Steuerſünden zog, denn dem Pforz-
heimer Beiſpiel werden noch andere badiſche Städte folgen.
Es zeigt ſich aber hier ſchlagend, wie die ſog. Staatserhalten
den den Staat bemogeln, wenn ſie dazu Gelegenheit haben,

Eine neue Wahlmogelei?

Jn Sachen des Wahlbetrugs und der Wahlmogelei ſind die
Konſervativen unübertroffene Meiſter. Das bewieſen
ſie bekanntlich im Dreiklaſſenhaus auch dadurch, daß ſie bei Be
ratung des Antrags auf Einführung des gleichen und geheimen
Wahlrechts aus Hohn zunächſt für das gleiche Wahlrecht
ſtimmten, weil ſie wußten, daß dann bei der Geſamtabſtim-
mung auch die Nationalliberalen gegen den ganzen
Antrag ſtimmen würden was auch geſchah. So brachten ſie
den Antrag zu Falle. Dasſelbe Schwindelmanöver wollen ſie
jetzt bei der Landtagsnachwahl im Wahlkreiſe Teltow-
Beeskow aufführen. Die Konſervativen verfügen dort über
etwas mehr als 600 Wahlmänner, Fortſchrittler und Sozial
demokraten haben je über 400 Wahlmänner, und zwar beſitzen
die Fortſchrittler etwas mehr Wahlmänner als die Sozial-
demokraten, ſtehen alſo an zweiter Stelle. Die Konſervativen
befürchten nun den Verluſt des Wahlkreiſes und die Poſt macht
deshalb darauf aufmerkſam, daß die Konſervativen ihr Augen-
merk darauf richten müſſen, nicht mit dem fortſchritt-
lichen, ſondern mit dem ſozialdemokratiſchen Kan-
didaten in die Stichwahl zu kommen auf daß die Fort-
ſchrittler dann den Junker wählen. Dies würde ſich, ſo ſagt
die Poſt, allein dadurch ermöglichen laſſen, daß dem rechts-
ſtehenden Kandidaten ſo viel derjenigen Wahlſtimmen zuge-
führt werden, welche bei der Hauptwahl dem freiſinnigen Kan-
didaten zufielen.

Aus der etwas verklauſulierten Ausdrucksweiſe der Poſt in
ein richtiges Deutſch übertragen, bedeutet dies alſo: der konſer-
vative Kandidat ſolle nur etwas mehr Stimmen bekommen, als
fortſchrittliche Wahlmänner vorhanden ſind; der Reſt der
konſervativen Wahlmännerſtimmen müßte dann im erſten
Wahlgange für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten
abgegeben werden. Dann ſtände an erſter Stelle der Sozial
demokrat, an zweiter der Konſervative und an dritter Stelle
der Fortſchrittler, und von den Fortſchrittlern wird voraus-
geſetzt, daß ſie dann mit ihren Stimmen in der Stichwahl
natürlich dem Konſervativen zum Siege verhelfen. Es iſi
eigentlich gut, daß dieſes echt konſervative Wahlmanöver bereits
vorzeitig ausgeplaudert worden iſt.

Nationalliberale und Landtagswahlen. Der
nationalliberale Parteitag für Schleswig-Holſtein und Lübeck
hat beſchloſſen, für die bevorſtehenden Landtagswahlen den ein
zelnen Wahlkreiſen bei Aufſtellung von Kandidaten und bei
Verſtändigung mit anderen Parteien „völlig freie Hand“
zum Kuhhandel nach allen Richtungen zu laſſen; jedoch ſollen
Abmachungen mit Sozialdemokraten ausgeſchloſſen ſein. Das
macht die Herrſchaften nach außen als ſtramm „national“ er-
ſcheinen aber ſie können verſichert ſein, daß ſie von der
Sozialdemokratie nicht beläſtigt werden. Einen Sozialdemo-
kraten, der für die nationalliberalen Wahlrechtsfeinde ſtimm:

den möchten wir einmal ſehen.

Deutſches Reich.
Kriegsminiſterium und Militärarbeiter. Jn den Span-

dauer Staatswerkſtätten“ iſt nunmehr ein neuer Erlaß des
Kriegsminiſteriums angeſchlagen worden, der den Arbeitern
zwar die Mitgliedſchaft im Verbande der Militärarbeiter ge

Kleines Feuilleton.
Die Flucht der Hungerarmee.

Wahre Schreckensbilder von dem Ruckzug und der Flucht des
S türkiſchen Heeres nach den Kämpfen um Lüle-

urgas entwirft der Kriegskorreſpondent der Stampa, der
während des Kampfes in der Feuerlinie weilte und ſich nach
der Schlacht aus der ſtürmiſchen Flutwelle der Flucht rettete,
um dann von Rumänien aus ſeinen Bericht zenſurfrei zu tele-

r eren. Dieſer Augenzeuge berichtet ſchreckliche Einzel-
eiten.

Nach dem letzten Schlachtentage ging in der Kälte ein ſtarker
Regen nieder und dieſer Regen gab den erſchöpften und aus-

ehungerten Truppen den Reſt. Seit Tagen hatten die Sol-
aten nichts, aber auch buchſtäblich nichts gegeſſen, waren mar-

ſchiert, hatten gekämpft, bis die Körperkräfte verſagten. Denn
die Optimiſten und Schönredner von Konſtantinopel hatten
keine, aber auch gar keine Vorbereitungen getroffen, ihre
Truppen zu ernähren und ihnen Munition zu liefern, Nah
rungsmittel und Munition hielt man für überflüſſig. Nun
brachen die kalten Nächte über dieſe erſchöpften unterernährten
Menſchen herein. Nächte ohne Ruhe und Nächte ohne Nah-
rung, nach Kämpfen mit unzureichender Munition.

Und doch begann der Rückzug in den erſten Stunden mit leid-
licher Ordnung. Bis dann die raſche Verfolgung der Bulgaren
einſetzte: nun verlor das Heer den Charakter einer organi-
ſierten Maſſe, die Soldaten warfen ihre Gewehre weg, und
ſchließlich wurde der regelloſe Rückzug zu einer wilden Flucht.
Mein Automobil war von flüchtenden Menſchen umringt.
Ueberall gewahrte man Leute, die vor Erſchöpfung in völliger
Apathie hinfielen und am Wegrand liegen blieben. Alle, die
in meiner Nähe vorbeikamen, beſtürmten mich mit flehenden,
jammernden Bitten der Verzweiflung. Sie flehten um Brot,
nur um ein Stück Brot. Und ich konnte ihnen nichts
eben. Dann geriet ich in die Menge der Verwundeten. DerAnblig war furchtbar. Auf Karren ſah ich zerfetzte Jünglings-

körper liegen, weite, klaffende Wunden, von Krämpfen und
Schmerzen zuckende Körper, die oft faſt nichts Menſchliches
mehr hatten. Und nirgends fanden die Unglüdlichen Hilfe.
Die meiſten ſtarben in der Nacht, in der Kälte. Alle Verwun-
deten blieben ſich ſelbſt überlaſſen. Die meiſten von ihnen ſind
am Kopfe und am Oberkörper verwundet und 75 Prozent der
Verletzten ſind von Schrapnells getroffen. Das beweiſt die ver-
nichtende Wirkung der Artillerie. Gegen Mittag geriet mein
Automobil, das unter dem Zwange des furchtbaren Jammers
Ambulanzſtation geworden war, ins feindliche Feuer. Hilfe-
uchende, die ſich an meinen Wagen drängten, wurden getroffen.Se Bulgaren kamen näher. Es war keine Zeit mehr zu ver-

lieren. ein Verbandszeug war erſchöpft. Mit unſäglicher
Mühe gelang es, das Auto aus dem Schlamm zu ziehen, und
Jun fort, fort, ſo gut es ging.

Eine wandernde Wüſte.
Seit etwa einem Jahre ſind alarmierende Nachrichten überdie natürlichen Verhältniſſe in der Proving der doniſchen

Koſaken zur Kenntnis der ruſſiſchen Regierung gebracht wor-
den, und haben ihre ſchärfſte Betonung durch einen Bericht er-
halten, den der General Mitſchenko, der militäriſche Gou-
verneur in Nowotſcherkaſk, nach Petersburg erſtattet hat. Die
Gefahr, von der dieſer Teil Südrußlands immer ſtärker be-
droht wird, iſt das Vorrücken des Wüſtenſandes. Schon im
Jahre 1892 hatte der berühmte ruſſiſche Geſchichtsſchreiber
Solojew die Gefahr erkannt und mit folgenden Worten ge-
ſchildert: „Unſer Feind kommt aus dem Orient. Er iſt gefähr-
licher als die verheerenden Horden der Mongolen, denn er iſt
die aſiatiſche Wüſte ſelbſt, die vom Oſtwind getrieben ihr
Leichentuch aus Sand über die Erde ausbreitet und jeden
Baumwuckhs vertilgt. Sie marſchiert gegen uns und trägt ihren
tödlichen Staub ſchon bis zu den Toren von Kiew.“ Die doni-
ſchen Koſaken haben ſich im Lauf von 50 Jahren ſchon viermal
vor der Wüſte zurückziehen müſſen, und immer noch ſetzen die
Sanddünen mit eiſerner Beharrlichkeit ihren Weg fort. Die
Vernichtung der Bäume beraubt das Land des letzten und
ſicherſten Schutzes. Nach einer jetzt vorgenommenen Schätzung
werden im Gouvernement Aſtrachan jährlich 4000, in der Pro-
vinz der doniſchen Koſaken 1500 Quadratkilometer von dieſer
„gelben Gefahr“ verſchlungen. Jm Verlauf eines halben
Jahrhunderts dürften demnach auf dieſe Weiſe rund 500 000
Quadratkilometer der Bodenbewirtſchaftung und Siedlung ent-
zogen worden ſein. Jm letzten Jahr aber ſind die Sandüber-
ſchwemmungen noch umfangreicher geweſen als je zuvor. Die
örtlichen Behörden haben vorläufig eine Million Mark zur Be
kämpfung der Wüſte bewilligt, aber der jährliche Schaden wird
auf drei Millionen Mark veranſchlagt. Nach der Schätzung
ruſſiſcher Forſtleute müßten jährlich 300 000 Mark ausgegeben
werden, um die Wüſte durch Aufforſtung weiter Flächen zum
Stillſtand zu bringen.

Selbſtregierung der Schüler in Volksſchulen.
Unter Selbſtregierung der Schüler, ſchreibt M. Kaizer im

Oktoberheft der Dokumente des Fortſchritt s, hat man
die teilweiſe oder J Leitung der Schule durch ihre Schüler
u verſtehen. Sie ſteht im Gegenſatz zu der bisher üblichenWMethode der Schulleitung durch Eelhochſene, die den Gehor-

ſam als weſentlichſte Tugend des Schülers erſcheinen ließ. Die
allzu ſcharfe Wahrung des Gehorſams hat den Nachteil, die
Perſönlichkeit des Kindes zu ſchwächen und ſeine Eigenart zu
unterdrücken. Die ungünſtigen Einflüſſe der Schuldiſziplin
würden im übrigen noch weit ſchärfer hervortreten, wenn das
Kind nicht außerhalb der Schule eine freiere Atmoſphäre atmen
würde. Jn ſeinem Familienkreiſe iſt es nicht bloß ein Teil
im Ganzen, ſondern ſeinem Geſchmack, ſeinen Neigungen wird
warmherzige Teilnahme en et Auch im Lernprozeß
ſelbſt wird allzu häufig auf Aneignung eines von er be
fohlenen Wiſſensſtoffes überwiegend Gewicht gelegt, ohne das
Vergnügen des Lernens zu erwecken. Würden auch zur Beſſe
rung dieſer Verhältniſſe weitausgreifende Lehrreformen not-
wendig ſein, ſo laſſen ſich wenigſtens die Werte der Selbſt
beſtimmung der Schüler, was die äußere Schuldiſziplin an-
langt, durch Ausgeſtaltung der „Selbſtre n der Schule
erzielen. In den großen öffentlichen Schulen Englands gibt
es heute ſchon die Einrichtung, daß einige Knaben vom Lehrer
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ausgewählt werden, um als ſogenannte Kapitäne zu fungieren.
Recht beträchtliche Machtvollkommenheit wird in ihre Hände
gelegt und ihre Aufträge werden von den Schülern in der Regel
ebenſo, wenn nicht beſſer befolgt als die der Lehrer. Der An-
ſtoß zur neuen Bewegung für Selbſtregierung der Schüler kamvon Amerika. Dort dar man zuerſt in Freeville, einem Vorort

von Neuyork, eine Art Schulſtaat errichtet, der von den
Schülern, Knaben und Mädchen im Alter von 12 bis renau ſo verwaltet wird wie irgendeine typiſche amerifaniſche
Stadt. Die Schüler erwählen nach der üblichen Wahlmethode
ihren Bürgermeiſter, Gemeinderat, Richter, ihre Polizei uſw.
Der Schulſtaat erhält außer der Schule Werkſtätten, Reſtau-
rants, Wohnhäuſer, und alle dieſe Betriebe werden von den
Schülern ſelbſt im Gang gehalten, wobei ihre Arbeit ent
ſprechend vergütet wird. Der Schulſtaat hat auch ſein eigenes

efängnis und Miſſetäter werden mit gleichem Ernſt wie in
öffentlichen Gefängniſſen verwahrt. Dieſer Verſuch iſt ſo er
er eweſen, daß Beſucher aus allen Teilen Amerikas nachFreeville Pro ten und auf Grund des dort Geſchauten ähnliche
Schulſtaaten in andern Teilen Amerikas errichteten. Heute
beſtehen deren acht und vor einem Jahre iſt ein Mitglied des
Aufſichtsrates von Freeville, Herr Osborne, in London geweſen
und hielt vor einem Kreiſe erleſener Pädagogen einen ortrag
über die mögliche Uebertragung dieſer Einrichtung auf Eng-
land. Tatſächlich wurde beſchloſſen, eine Hochſchule in England
zu begründen, die nach den Grundſätzen der George Junior
Republic (dies der Name des Freeviller Schulſtaates) geleitet
werden ſoll. Eine Farm wurde bereits in Devonſhire für die
neue Anlage gekauft und bereitgeſtellt. Uebrigens kamen von
Amerika noch zwei Methoden mit gleicher Willensrichtung, die
Methode der Schulſtadt und das nach John T. Rahy, Leiter der
Crearſchule in Chikago, benannte RaySyſtem. Die Methode
der Schulſtadt beſteht darin, daß jede Klaſſe als Bezirk der
Schulſtadt betrachtet wird und Beamte wählt wie irgendein
Stadtbezirk. Die ganze Schulſtadt hat wieder ihren Bürger
meiſter, Gemeinderat, Gerichtspräſidenten und andre. Na
der zweiten Methode (von John T. Ray) hält jede Klaſſe eine
Abſtimmung im Monat und erwählt dabei einen Knaben oder
ein Mädchen oder deren beide zur Tribunenwürde. Dieſe
Tribunen ſind offizielle Vertreter der Klaſſe gegenüber dem
Lehrer, alle Klagen werden in erſter Linie vor ſie gebracht.
Jedes Semeſter wird außerdem eine Abſtimmung veranſtaltet
durch die alle, die für die Tüchtigſten und Edelſten gehalten
werden, die Würde von Bükgern der Schule empfangen.Schulbürger tragen als Auszeichnung einen Ring, haben volle
Bewegungsfreiheit in der Schule und ſind bloß ihrem eigenen
Gewiſſen für den regelmäßigen Beſuch aller Schulſtunden ver
antwortlich. Jeder Schulbürger a bei Annahme einer neuer
Würde ein Gelöbnis zu unterzeichnen, in dem es heißt
Prger dieſer Schule verſpreche ich, jederzeit darauf vedgaig
ein,erfüllung anzuleiten. Ich will den Lehrern und Tribunen treu

recht erhalten können Jn
gelegt, daß die Einführung der Selbſtverwaltung
ſtähle und unſchickliches Betragen, ſowie den Gebrauch
Schimpfworten in der Schule beſeitigt habe.
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t, aber tatori BetätiWetter Entlhag W gung für den Verband
„Hochverräter“. Die Scharfmacherpreſſe iſt wieder einmal

„national“ entrüſtet, weil auf der am Sonntag ſtattgefunde
nen r von Groß-Berlin, enoſſe EugenErnſt geſagt haben ſoll:

Die Herrſchenden mögen es ſich geſagt ſein laſſen, dieſe in
der Erklärung ausgeſprochene Drohung iſt keine leere. Wir
werden dafür ſorgen, daß das deutſche Proletariat ſich nicht
willenlos zur Schlachtbank führen läßt.

Die Deutſche Tageszeitung ſchreit bereits nach dem Staats
anwalt, denn in dieſen Auslaſſungen liege zweifellos eine
Androhung des Hochverrats!

Genoſſe Ernſt ſtellt nun richtig, daß er die ihm zugeſchriebene
Aeußerung weder dem Wortlaut, noch dem Sinne nach getan
habe. Der völlig entſtellte Bericht, auf den die bürgerliche
Preſſe ſich ſtützte, ſtammt, wie das Berliner Tageblatt kon
ſtatiert, von dem Journaliſten Hugo Friedländer.

Die Präſidentenwahl im Reichstage. Jn zwei Wochen
nimmt der Reichstag ſeine Tätigkeit wieder auf, und eine
ſeiner erſten Arbeiten wird die Wahl des Präſidenten ſein.
Während das Berliner Tageblatt es als eine eigentlich ſelbſt
perſtändliche Pflicht des Reichstages bezeichnet, Herr Kaempf
durch Zuruf wieder zu wählen, erklärt die konſervative Preſſe,
daß daran nicht zu denken ſei, weil dies einem Vertrauens-
votum für Kaempf gleichkäme, das zu erteilen aber kein Anlaß
beſtehe. Die hochkonſervative Schleſien meint, es
liege im Intereſſe Kaempfs, auf eine Wiederwahl überhaupt
zu verzichten, weil er die „ärgſten Brandreden der Sozial-
demokraten ungerügt hingehen ließ“. Und die Deutſche Tages
zeitung ſtellt ſich auf den Standpunkt:

„Eine ſolche Wahl (durch Zuruf) würde aber angeſichts der
beſtehenden Verhältniſſe eine unbegreifliche Zumutung an
die rechtsſtehenden Parteien bedeuten, zumal da Herr Kaempf
bekanntlich nur mit einer winzigen Mehrheit ſeinerzeit zum
Präſidenten gewählt wurde.“

Kein Zweifel, bei der Wahl des Präſidenten kommt es im
Reichstage zu einer Kraftprobe. Die Entſcheidung liegt bei

S den Nationalliberalen, die reſtlos für Kaempf ſtimmen müſſen,
wenn er gewählt werden ſoll. Die Leute um Schiffer neigen
aber ſo ſcharf nach rechts. daß eine Ueberraſchung keineswegs
ausgeſchloſſen iſt.

Aus Sachſen. Der Landtag hat ſeine Tätigkeit wieder
aufgenommen. Neben der Teuerungsinterpellation der So-
zialdemokraten brachte die freiſinnige Fraktion eine Jnterpella
tion wegen der in letzter Zeit erfolgten Lehrermaßrege-
lungen ein. Die ſogenannte Erſte Kammer hat am Montag
beſchloſſen, die im Gemeindeſteuergeſetz vorgeſehene Umſatz
ſteuer nach der Regierungsvorlage in Höhe von 2 Prozent
wieder herzuſtellen. Ferner ſoll die Steuer nach dem Chem-
nitzer Muſter eingeführt werden, nämlich Erhöhung von 6 auf
10 Prozent des Reingewinns. Es dürfte darüber noch zu hef-
tigen Kämpfen zwiſchen der Erſten und der Zweiten Kammer

England.
Eine Niederlage der Regierung. Jm Unterhaus erlitt

die Regierung am Montage bei Beratungder Homerule
Bill eine unerwartete Niederlage, indem ein Abänderungs-
antrag der Oppoſition in bezug auf den finanziellen Teil des
Geſetzes mit 228 gegen 206 Stimmen angenommen wurde. Das
Amendement, das der Regierung eine Niederlage ein-
trug, war von dem Unioniſten Sir Frederik Banbury be-
antragt worden. Es ſetzte feſt, daß die unter den Verord-
nungen der Homerule Bill von dem engliſchen Schatzamt an
das iriſche Schatzamt jährlich zu zahlende Summe von 2 500 000
Pfund Sterling nicht überſteigen ſollte. Die Regierung hatte
dem Amendement wenig Gewicht beigemeſſen. Der General-
poſtmeiſter Samuel ſprach gegen den Antrag und bezeichnete

kommen.

ihn als unzweckmäßig. Die Liberalen hatten nicht vermutet,
daß die Oppoſition einen plötzlichen Angriff geplant hatte. Es
verging einige Zeit, bis das ziffernmäßige Reſultat der Abſtim
mung bekannt gegeben werden konnte. Es ließ den Enthuſias-
mus der Oppoſition noch einmal zum Ausbruch kommen.
Bonar Law erhob ſich und gab dem Siegesgeſchrei der Oppo
ſition die Direktive. Asquith, der nicht zugegen geweſen
war, wurde ſofort herbeigerufen. Nach einer Konferenz mit
dem Haupteinpeitſcher beantragte er die Vertagung der
Debatte. Dies Anzeichen des Dilemmas, in dem ſich die
Regierung befand, verurſachte einen neuen Ausbruch toſender
Jubelrufe von ſeiten der Oppoſitionsmitglieder. Sie ſchrien,
als Asquith das Haus verließ, ihm zu: „Leben Sie wohl! Das
Land wartet auf Sie. Sie werden niemals zurückkehren.“
Der Antrag auf Vertagung wurde angenommen, worauf
das Haus auseinanderging.

London, 12. November. Nach einer offiziellen
Kundgebung erklärt die Regierung, daß ſie die geſtrige
Abſtimmung nicht als eine ſolche anſehe, die eine Aenderung
ihres Programms herbeizuführen geeignet ſei, denn ſoweit die
geſtrige Abſtimmung den am letzten Donnerstag in der Kom-
miſſion mit einer Mehrheit von 121 Stimmen angenommenen
Beſchluß umſtoße, werde die Regierung Schritte tun, um die
wirkliche Meinung des Hauſes zu erfahren. Die Kundgebung
erinnert daran, daß Asquith in einer am 10. Oktober in Lady-
bank gehaltenen Rede erklärte, er würde ſeinen Weg nicht durch
derartige unerwartete Unterhausabſtimmungen beeinfluſſen
laſſen.

Amerika.
Eine Kundgebung für das Frauenſtimmrecht veranſtalteten

am Sonntag in Neuyork über 25 000 Frauen. Sie zogen

mit Fahnen, Muſikkapelen durgd die Straßen und mach
ten in der fünften Avenue Dort en gegen 58000 Per
ſonen, Frauen und Männer, die den Zug mit lautem Beifall
begrüßten. Nachher begaben ſich die Frauen und ihr männ-
licher Anhang nach dem Union Square, wo verſchiedene Reden
für das Frauenſtimmrecht gehalten wurden. Die
impoſante Kundgebung verlief ohne Zwiſchenfälle.

China.
Das ruſſiſch-mongoliſche Abkommen, das auf eine völlige

Lostrennung der Mongolei von China und ihren allmählichen
Anſchluß an Rußland abzielt, kann ernſte Verwicklungen nach
ſich ziehen, und gar die Urſache zu einem Kriege zwiſchen
China und Rußland werden. Nach dem in Petersburg
amtlich bekanntgegebenen Wortlaut des Vertrages über die
Mongolei bezieht ſich das Abkommen auf die Mongolei über
haupt ohne einſchränkende Bezeichnungen im
Gegenſatz zu der ſeitherigen im Auslande verbreiteten Er-
klärung, daß der Schutz Rußlands nur der äußeren Mongolei
re werden ſolle, die offenbar auch in Peking bekannt
wurde.

Die chineſiſche Regierung hat nun zu dem Abkommen Stel
lung genommen. Jm Hauſe des Präſidenten der chineſiſchen
Republik, Yuanſchikai, fand eine lange dauernde außer-
ordentliche Beratung ſtatt. Wie verlautet, wurde be
ſchloſſen, das Abkommen nicht anzuerkennen und
die Rückkehr der Chalchasmongolen unter die chineſiſche Herr
ſchaft mit Waffengewalt zu erzwingen.

Aus der Partei.
Die Aufreizungsprozeſſe werden Mode!

Vor dem Schwurgericht Ulm hatte ſich der Genoſſe Dr.
Thalheimer, der frühere Redakteur der Göppinger Freien
Volkszeitung, wegen verſchiedener Artikel zu verantworten.
Einer der unter Anklage ſtehenden Artikel wandte ſich an die
Reſerviſten, während die anderen zwei lediglich Bericht
über eine Rekrutenabſchiedsfeier in Göppingen
waren. Jn den Artikeln erblickte die Staatsanwaltſchaft eine
Aufforderung zum Widerſtand gegen die Staatsgewalt“ und

„Aufreizung zum Klaſſenhaß“. Nach längerer Verhandlung
ſprach das bürgerliche Schwurgericht ſein „Schuldig“ aus,
worauf Thalheimer zu 1000 Mark Geldſtrafe verurteilt
wurde.

Bezirksbildungsausſchuß Groß-Berlin.
Der Verband ſozialdemokratiſcher Wahlvereine Berlins und

Umgegend hielt am Sonntag ſeine Generalverſammlung ab.
Hauptgegenſtand der Beratungen war der Ausbau des jetzt
nebenamtlich geleiteten Bildungsweſens der Berliner
Arbeiterorganiſationen. Nach einem großzügigen Referate
des Gen. Heinrich Schulz, des Leiters des Zentralbildungs-
ausſchuſſes, über Weſen und Aufgabe der Arbeiterbildung be-
ſchloß die Generalverſammlung, zur planmäßigen Anregung
und Förderung des Bildungsweſens der organiſierten Arbeiter
Groß Berlin einen Bezirks-Bildungsausſchuß
Groß- Berlin einzuſetzen. Dieſer Ausſchuß beſteht aus
11 Mitgliedern, von denen 5 die Gewerkſchaften und 5 die
politiſchen Organiſationen beſtimmen. Das elfte Mitglied iſt
der Sekretär des Ausſchuſſes. Die entſtehenden Koſten tragen
die politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſationen gemein-
ſam.

Um ganze Arbeit zu machen, beſchloß die Generalverſamm-
lung nicht nur die Anſtellung eines Sekretärs für das Bil-
dungsweſen, ſondern auch die Anſtellung eines Sekretärs für
die Jugendbewegung, dem vorläufig auch die Wahrnehmung
des Kinderſchutzes übertragen wird. Ein beſonderer Sekretär
für den Kinderſchutz ſoll, wenn nötig, ſpäter angeſtellt werden.
Die beiden Sekretäre werden vom Vorſtande des Verbandes
der Wahlvereine und von der Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften gemeinſam gewählt. Sie treten ihr Amt am erſten
Januar an. Bewerbungen können noch bis 16. November ein-
gereicht werden.

Dem vorgelegten Voranſchlag für den Bildungsausſchuß und
die beiden neuen Sekretariate, der eine Ausgabe von 32 800 Mk.
aufweiſt, wurde ohne weſentliche Debatte zugeſtimmt.

Gewerkſchaftliches.
Wieder eine chriſtliche Verleumdung gerichtlich feſtgeſtellt!
Vor dem Schöffengericht in Köln ſtanden der Verleger H.

Theiſſing vom Rheiniſchen Merkur und der chriſtliche Gewerk-
ſchaftsſekretär Verlage als Drucker und Verfaſſer eines Flug-
blattes, worin dem Angeſtellten Max Sendler vom Deutſchen
Metallarbeiterverband vorgeworfen war, er habe „ſich den
Unternehmern zum Vermitteln von Streikbrucharbeit gegen
r angeboten“. Das Gericht verurteilte beide nge
lagte zu je 50 Mark Geldſtrafe. Jn der Urteilsbegrün-

dung heißt es: Der Vorgang ſei nicht richtig dargeſtellt, denn
es habe ſich nicht um Vermittlung von Streikbrucharbeit ge
handelt, ſondern nur um Lieferung von Guß an ſolche Fabri-
ken, die die Metallarbeiter nicht ausgeſperrt hatten; die Liefe

des Gußeiſens habe nur im Jntereſſe der Arbeiter ge-
egen.

Audſperrung im Leipgiger VBuchdandel.
Die Buchhandlungemarkthelfer in Leipzig ſtehen ſeit

Wochen in einer Lohnbewegung, die r die geringen
tändniſſe der Unternehmer zu keinem befriedigenden
kommen konnte. Die Markthelfer beſchloſſen deshalb, die
r dem Leipziger Gewerbegericht unterbreiten,as einen Spruch fällen ſollte, dem ich die Markthelfer ohne

weiteres fügen wollten. Dieſes Angebot lehnten die Unternehmer,
organiſiert im Buchhändler-Hilfsverband, ab und verhängten
am Sonnabend kurzerhand die Ausſperrung über die
Markthelfer und Arbeitsburſchen. Etwa 500—-690 Mann ſind
nun ſeit Montag ausgeſperrt, darunter Arbeiter, die bereits
25-80 Jahre im Betriebe tätig waren. Es iſt &8 im Buch-
handel, namentlich in der Leipziger Zentrale, Hochkonjunktur,
und die Buchhändler ſuchen bereits in der bürgerlichen Preſſe
unorganiſierte Markthelfer. Die Ausgeſperrten appellieren an
die Solidarität der Arbeiter und erſuchen um Ablehnung
von Arbeitsangeboten nach Leipzig.

Lohnbewegungen in der Braninduſtrie.
Die Brauereiarbeiter in Würzburg haben eine Lohn

bewegung durch eine äberfüllte Verſammlung eingeleitet, die
erſt den ablaufenden Tarif im Hofbräuhaus zu kün

igen.
die Arbeiter der Malzfabrik Raab Söhne in Hoch

heim haben nach kurzem Streik einen vorteilhaften Tarif-
vertrag abgeſchloſſen. Erreicht wurde eine halbe Stunde
Arbeitszeitverkürzung pro Wochentag und zwei Stunden pro
Sonntag, Lohnerhöhung und Bezahlung der Ueberſtunden.

Mit den Brauereien in Darmſtadt und Worms wurden
Tarifverträge mit anſehnlichen Verbeſſerungen abgeſchloſſen,

Erfolgreicher Streik der Maſchiniſten und Heizer bei
Aſchinger, Berlin.

Seit dem 4. November ſtanden die Maſchiniſten und er
orde

Die
genannter Firma im Streik. Auf die eingereichten
rungen erhielt die Organiſationsleitung die Antwort: Di
Firma lehne es ab, mit der Organiſation zu unterhandeln, ſie
wolle die Unzufriedenen ſelbſt anhören, wenn ſie ſich direkt
an die Firma wenden; ſie wolle dann die Wünſche wohlwollend
prüfen und W nach Möglichkeit entſprechen. Die Arbeiter
ſtellten darauf die Arbeit ein.
Mit allen erdenklichen Mitteln wurde jetzt verſucht, den Be
trieb aufrecht zu erhalten. Ob nun die Firma ſelbſt oder aber
die aufſichtführenden Behörden Bedenken an der hier gar zu
demonſtrativ vor Augen geführten nützlichen Tätigkeit der
Arbeitswilligen bekommen haben genug, ſchneller, als man
beim Ausbruch des Kampfes gedacht hatte, kam es zu einer
Einigun g. Mit der Firma wurde ein zweijähriger Tarif
ab eſchloſſen, der eine neunſtündige Arbeitszeit vorſieht. An
Lohnerhöhung wurden die eingereichten Sätze erzielt. Der An
fangslohn der Maſchiniſten und Heizer beträgt 36 Mark, nach
einem Jahre 37 Mark und nach zwei Jahren 38 Mark. Der
Anfangslohn der Hilfsarbeiter beträgt 31 Mark, 32 und 33 Mk.
Der Zuſchlag für Ueberſtunden wurde auf 25 Prozent feſtgeſetzt.
Urlaub wird, je nach der Veſchäftigungsdauer, 3 bis 6 Tage
gewährt. Bei Neubeſetzung von Arbeitsſtellen muß der pari-
tätiſche Arbeitsnachweis für Maſchiniſten und Heizer benutzt
werden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

e 2Quittung.
Für Parteizwecke: 13. Diſtrikt (Magdeburger Viertel) 3. Rate

26,55 Mk., 5. Diſtrikt 69,10 Mk., 6. Diſtrikt Gachtrügg 1,65 t.
eiwand.
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Voronzeſqel
Wir haften Gelegenheit grosse Posten von Seiden-Samt- u. Seiden-Plüsch-Mänteln
weit unter Preis zu erwerben, welche zum grössten Teil für das Ausland be-
Stimmt waren, aber wegen der Balkanwirren nicht abgeliefert werden konnten.
Diese Mäntel, von ersten Schneidern gearbeifet, aus allerbesften Quoalifäten, in
hocheleganter, modernster Ausführung und in allen Weiten und Längen, werden

zu nie wiederkehrenden Preisen
von Montag den 18. November [912 an zum Verkauf gestellt.

3755

Geschäftfshaus M Halle a. Saole,
Markipletz 2 und 3.
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Zivile Preise Moderne Ausführung

sopluldewokrutſſcher Verein, Halle um

Donnerstag den 14. November abends 8 Ahr im großen Saale
des „Volksparks“, Burgſtraße:

Tages-Ordnung:
Das Problem- Preußen.

Referent: Redakteur Genoſſe Paul Hennig, Halle a. S.
2. Wahl von Delegierten zum Preußentage.
3. Vereins Angelegenheiten.

Die Mitglieder werden, in Anbetracht der wichtigen Tages Ordnung, er
Der Vorſtand.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.
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Der Balkankrieg.
Während an den Tſchataldſchalinien Bulgaren und Türken

die letzten Vorbereitungen zum endgültigen Entſcheidungs
tampfe treffen, in dem die türkiſche Herrſchaft auf dem Valkan
den Todesſtoß erhalten dürfte, iſt die Diplomatie eifrig
tätig, um eine Löſung des öſterreichiſchſerbiſchen Konflikts zu
finden. In Oeſterreich ſcheint die nervöſe Aufregung der
lehten Tage einer etwas ruhigeren Auffaſſung gewichen zu
ſein; jedenfalls hat man ſich belehren laſſen müſſen, daß das
beſtändige Säbelraſſeln und ſchroffe Auftreten in dieſem Falle
kaum zum Ziele führt. Die deutſche Regierung hätte nur eine
unabweisbare Pflicht erfüllt, wenn ſie dem „Verbündeten“ an
der Donau unzweideutig erklärt haben würde, daß ſie es unter
keinen Umſtänden verantworten kann, wegen dieſer Bagatelle
auch nur das Leben eines einzigen Deutſchen aufs Spiel zu
ſetzen! Wenigſtens wird nach den Verſicherungen der Nat.Ztg.
„in Berliner diplomatiſchen Kreiſen“ angeblich „die Ueber-
zeugung vertreten, daß die beſte Löſung eine unmittel-
bare Auseinanderſetzung und Verſtändigung zwi-
ſchen Wien und Belgrad ſein würde, da nirgends die
Abſicht vorwaltet, aus der Hafenfrage einen europäiſchen Kon
flikt entſtehen zu laſſen“. Jn dieſem Sinne würde die deut
ſche Diplomatie tätig ſein, und man rechnet beſtimmt, daß
ihre allein auf die friedliche Einigung gerichteten Bemühungen
von Erfolg begleitet ſein werden.

Vermittelnd hat jetzt auch Bulgarien eingegriffen. Der
bulgariſche Sobranjepräſident Danew iſt im Auftrage Ferdi-
nands nach Wien gereiſt und hat hier mit dem Grafen Berch
told und dem deutſchen Botſchafter über die ſerbiſche Frage
verhandelt. Jn Budapeſt hat ſich ein Kronrat damit be
ſchäftigt, und es beſteht Anlaß zu der Annahme, daß auch hier
das Kriegsfieber des Thronfolgers Ferdinand etwas abgekühlt
worden iſt. Ueber das Weſen der Budapeſter Kon
ferenz und die Verhandlungen will der Budapeſter Korre
ſpondent des Neuen Wiener Tageblattes „von einer
hochſtehenden diplomatiſchen Perſönlichkeit“ erfahren haben:

OeſterreichUngarn werde ſich in allernächſter Zeit veranlaßt
ſehen, mit Rückſicht auf die geänderte Situation auf dem
Balkan, ſeine Intereſſen in entſchiedenſter Weiſe geltend zu
machen. Der Standpunkt der Monarchie, der ſich in allen
Einzelheiten mit den übrigen Dreibundmächten deckt, läßt ſich
in folgenden Punkten zuſammenfaſſen: 1. OeſterreichUngarn
verpflichtet ſich, keinerlei territorigle Anſprüche auf dem
Balkan zu ſtellen, 2. Oeſterreich-Ungarn fordert die freie Un-
abhängigkeit Albaniens in einer ſpäter feſtzuſtellenden Form,
ebentl. als unabhängiges Fürſtentum, 3. OeſterreichUngarn
fordert Aufklärung über die Abſichten Serbiens betreffs einer
Hafenerwerbung an der Adriaküſte.

Vielleicht bietet der Vorſchlag einen Ausweg und eine
Löfung, den der franzöſiſche Botſchafter in Wien, Dumaine
gemacht haben ſoll, und der darin beſteht, Serbien inſofern
eine Kompenſation zu gewähren, als man ihm eine
Eiſenbahn an die Adria geſtatten werde.

Die Serben haben ſich mittlerweile aber durch alle dieſe
Verhandlungen und Beſchlüſſe in ihren Abſichten nicht im ge-
ringſten ſtören laſſen; ſie beſtehen anſcheinend auf ihrer Forde-
rung und haben ihr dadurch Nachdruck verliehen, daß ſer-
biſche Truppen bereits bis zur Küſte der Adria
vorgedrungen ſind.

Zu der ſerbiſchen kommt die albaniſche Frage, an der
außer Oeſterreich namentlich auch Jtalien und Rumä-
nien ſtark intereſſiert ſind. Wie die römiſche Tribung
ſchreibt, beſtehe „volle Uebereinſtimmung unter den Mächten

darüber, daß die Balkanſituation nach dem Nationalitäten-
prinzip geregelt werden ſolle. Da das für Albanien ebenſo
wie für die anderen Balkanſtaaten gilt, werden zweifellos alle
Mächte Serbien einmütig in dieſem Sinne beraten und ihren
Ratſchlägen werde durch ihren uneigennützigen Charakter ein
beſonderes Gewicht erteilt“.

Wenn tatſächlich „volle Uebereinſtimmung“ unter den Mäch-
ten in dieſer Frage beſteht, dann wird ſich auch eine Löſung
finden laſſen, die Serbien befriedigt und die albaniſche Frage
ſo regelt, daß daraus nicht wieder ſtändig neue internatio-

nale Konflikte entſtehen.

Der bulgariſche Aufmarſch vor Tſchataldſcha.
Konſtantinopel, 11. Nov. Jn militäriſchen Kreiſen

nimmt man an, daß der Aufmarſch der Vortruppen
der Bulgaren vor Tſchataldſcha früheſtens morgen beendet
ſein wird. Man hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß bereits
in der Nacht zum Mittwoch die erſten Angriffe erfolgen.

Rodoſta von den Türken zurückerobert.
Konſtantinopel, 11. November. Die Türken haben die

Stadt Rodoſta, die vorige Woche von ſämtlichen Bewohnern
geräumt worden war, nach einem Bombardement durch den
Panzer Meſudia und einem von 3000 Soldaten ausgeführten
Vajonettangriff wieder genommen. Die bulgariſchen Truppen
ſollen bei dieſem Gefecht ſehr große Verluſte erlitten haben.

Die Cholera im türkiſchen Heere.
Konſtantinopel, 11. Nov. Hier zirkulieren Gerüchte,

wonach unter den Truppen bei Tſchataldſcha die Cholera
aus gebrochen ſei. Die Leichen mehrerer an Cholera ver-

ſtorbener Soldaten wurden verbrannt.

Griechiſch-türkiſche Kämpfe.
Athen, 11. Nov. Nach fünftägigem kleinen Gefecht bei

Pente Pigadia unter geringen Verluſten beiderſeits
räumten die Türken geſtern hier alle ihre Verſchanzungen
und P tegifchen Punkte und zogen ſich auf Janina
zurück.

Greueltaten der Griechen.
Wien, 12. Nov. Nach Bukareſter Blättermeldungen ſollen

die griechiſchen Truppen in den von KutzoWallachen bewohnten
eroberten Gebieten Mazedoniens ein furchtbares Blutbad an
gerichtet haben. Viele Hunderte von KutzoWallachen ſollen
ſowohl von griechiſchen Banden als auch von griechiſchen regu-
lären Truppen maſſakriert worden ſein. Selbſt Frauen, Greiſe
und Kinder ſeien erbarmungslos hingeſchlachtet worden. Der
Miniſterpräſident Majoreſch hat den rumäniſchen Geſandten
in Athen beauftragt, bei der griechiſchen Regierung unverzüg-

lich energiſche Schritte zu tun und über die Meldungen von
Maſſakres unter den Kutzo-Wallachen Aufklärung zu verlangen.

Serbiſche Truppen an der adriatiſchen Küſte.

Belgrad, 11. Nov. Nach privaten Meldungen aus Ues-
künb ſind die Vortruppen der ſerbiſchen dritten Armee bis
zur Küſte der Adria vorgedrungen. Eine ſerbiſche
Abteilung traf bei der Mündung des Matjafluſſes ſüdlich von
Aleſſio mit montenegriniſchen Truppen zuſammen und rückt
an der Meeresküſte entlang gegen Durazzo vor. Eine
zweite ſerbiſche Kolonne marſchiert vom Tale des Drin durch
unwegſames Terrain direkt auf Durgzzs, ohne auf bewaffne-
ten Widerſtand zu ſtoßenz infolge des meterhohen Schnees
rückt ſie jedoch nur ſehr langſam vor. Jn längſtens zwei
Tagen wird das Eintreffen der ſerbiſchen Truppen in Duragzzo
erwartet. r

Serbien beſteht auf ſeiner Forderung.
Rom, 11. Nov. Den Standpunkt Serbiens legt der hieſige

Botſchafter Michaelowitſch dahin feſt, daß Serbien um
jeden Preis den Ausgang zur Adriag bean-
ſprucht. Erſt wenn dies erreicht ſein wird, wird der Krieg
für Serbien beendet ſein. Als künftigen Hafen bezeichnet auch
er die altſerbiſchen Plätze Durazzo und Aleſſio. Die
Annahme, Serbien wurde gegen Kompenſationen im ägäiſchen
Meere auf Eroberung der Adrjgküſte verzichten, wird in Bel-
grad als ganz hinfällig bezeichnet, da die ganze Volks-
ſt immung ſich dagegen ſträuben würde, in der Erkenntnis,
daß eine ſolche Forderung gegen die Lebensintereſſen Serbiens
gerichtet ſein und den eigentlichen Zweck der Kriegsführung
zuſchanden machen würde.

Belgrad, 12. Nov. Es verlautet, daß der italie-
niſche und der öſterreichiſch- ungariſche Ge-
ſan dte geſtern nachmittag in Belgrad eine Demarche unter-
nommen haben und die Forderungen Oeſterreich-Ungarns und
Jtaliens in der Hafenfrage bekannt gaben. Der Miniſter-
präſident Paſitſch erklärte was jedoch nicht offiziell gemeldet
wird daß dieſe Forderungen nicht diskutabel ſeien.
Wie ernſt die Situativn iſt, ergibt ſich daraus, daß Paſitſch
ſofort nach Uesküb in das Hauptquartier des Königs abreiſte,
um mit ihm die Antwort Serbiens an die Mächte zu beraten.

Oeſterreich rüſtet?
Wien, 12. Nov. Man teilt hier noch immer die Hoffnung,

daß es gelingen wird, die Schwierigkeiten der gegenwärtigen
Lage auf friedlichem Wege aus der Welt zu ſchaffen
Es werden ſchon in der nächſten Zeit wichtige Entſcheidungen
getroffen werden. Es liegt aber kein Grund vor, daß dieſe
unter allen Umſtänden zu kriegeriſchen Verwicklungen führen
müſſen. Daß in Oeſterreich militäriſche Verfügungen ge-
troffen werden, läßt ſich nicht mehr verheimlichen. Es erfolgen
Einberufungen von Beurlaubten. Jm Kriegshafen von Pola
herrſcht erhöhte Tätigkeit. Außerdem laufen noch eine große
Menge Details über allerlei militäriſche Vorgänge um. Als
ſehr wuhrſcheinlich nimmt man an, daß eine gletchzeitige
Flottendemonſtration Oeſterreich-Ungarns und Jtaliens vor
den Häfen Alexia, Durazzo und San Giovanni di Medug er-
folgen werde. Es läßt ſich aber noch nicht mit Beſtimmtheit
ſagen, ob es wirklich zu dieſem Unternehmen kommen wird
und wann die Demonſtration durchgeführt werden ſoll.

Bulgarien will vermitteln.
London, 12. November. Der Korreſpondent des Dailh

Telegraph in Wien erfährt aus Budapeſt, der Sobranje-
präſident Danew habe der öſterreichiſch- ungariſchen Regie-
rung folgende Verſicherungen abgegeben: Erſtens, Bulgarien
werde alles tun, was in ſeiner Macht ſteht, um Serbien zu be-
wegen, von der Abſicht Abſtand zu nehmen, einen Hafen am
adriatiſchen Meer zu beſitzen. Zweitens, ſollte Serbien auf
ſeiner Forderung beharren, ſo würde Bulgarien mit ſeiner
Armee eine Unterſtützung verſagen. Allgemein herrſcht die
Auffaſſung vor, daß die Lage in Wirklichkeit nicht ſo ſchlimm
ſei, wie ſie ſich vielleicht äußerlich darſtellt. Jn unterrichteten
Kreiſen hofft man, daß es zu einer Entſpannung der Situa-
tion kommen werde.

Rumänien meldet ſich.
Bukareſt, 11. Nov. Jn einer Verſammlung der libe-

ralen Partei erklärte der Führer Bratianu, Rumänien
dürfte in ſeiner auswärtigen Politik ſich nicht nur von den
Jntereſſen der europäiſchen Diplomatie leiten laſſen, ſondern
es müſſe eine eigene nationale Politik treiben und
das nationale Bewußtſein kräftigen.

Die ruſſiſche Preſſe hetzt zum Kriege.
London, 12. Nov. Der Korreſpondent der Times in

Petersburg berichtet, die ruſſiſche Preſſe werde von Tag zu
Tag kriegeriſcher geſtimmt. Sie bringt ſcharfe Ar-
tikel gegen Oeſterreich, in denen verſchiedentlich be-
tont wird, ein Ereignis wie die Annexion Bosniens und der
Herzegowina werde ſich nicht wiederholen können.

Die Flucht der Hungerarmee.
Einer Beſchreibung, die der Korreſpondent des Londoner

Daily Telegraph, Aſhmead Bartlett, ſeinem Blatte von
der Schlacht bei Lile-Burgas gibt, entnehmen wir das
Folgende:

„Als ich am Montag, den 28. Oktober, um 2 Uhr nachmittags,
im türkiſchen Hauptquartier von Tſchalu eintraf, dachte
Abdullah Paſcha, der türkiſche Generaliſſimus, noch an keine
Schlacht. Er ſprach von den kommenden Schneefällen, die er
fürchte, und ſeiner Abſicht, noch zwei Tage in Tſchalu zu
bleiben. Um 3 Uhr nachmittags traf ich in Lüle-Burgas ein.
Man ſagte mir, daß ich gerade zurecht komme, um einer großen
Schlacht beizuwohnen, und ſo erhob ich mich denn am Morgen
des 29. Oktober ſehr an Ein ſtarkes bulgariſches Armee-
korps rückte von Nordoſten heran. Jch ſchließe mich zwei Eska-
dronen Kavallerie an, die eine Hügelkette, eine halbe Meile
von Lüle-Burgas entfernt, beſetzen. Es iſt 11 Uhr vormittags
und die erſten Geſoſſe beginnen zu fallen. Wir begegnen
einer Gruppe Verwundeter. Ein Offizier hält ſie an. „Geht
nicht weiter“, rufen ſie uns zu, „der Feind iſt in der Ueber
macht. Wir können ihn nicht aufhalten.“ Das Feuer der Bul-
aren verdoppelt ſich, und plötzlich löſt ſich die türkiſche

Infanterie auf. Sie flüchtet gegen die Stadt, um dort
chutz zu ſuchen. Einem dent Bataillon gelingt es jedoch

noch, die Ordnung wieder herzuſtellen. Um 11 Uhr 30 Min.,
als Salich Paſcha mit ſeiner Kavallerie zur Unterſtützung her-
beieilt, erſcheinen plößlich menſchliche Geſtalten zwiſchen den
Bäumen. Ein Schrei ertönt: „Die Bulgaren ſind dal“, und

23. Jahrg.

ein Generalſtabsoffizier ruft: „Wir müſſen die Stadt auf-
geben und uns auf dem Plateau hinter der Stadt ſammelnl“
Sogleich ſtürzte die Menge, in der ſich Frauen, Kinder, Sol-
daten, Verwundete befinden, nach vorwärts. Von dem Plateau
aus ſieht man den Angriff der Bulgaren auf die
Stadt. Die Kavallerie, die abgeſeſſen iſt, verliert von ihren
800 Mann 150. Die Bulgaren umzingeln die Stadt in einem
Halbkreis, und während die Hügel hinunterſteigen, richten
ſie ihr Feuer e en das Bataillon, das ſich in der Stadt ver-
W at. Auch die bulgariſche Artillerie greift ein, und ihr

euer iſt furchtbar ſcharf. Die türkiſche Artillerie ſchweigt
ſtill. Als ich den Kommandanten einer Batterie nach der
Urſache frage, ſagt er mir: „Jch weiß d ob ich Bulgaren
oder Türken vor mir habe. Jm übrigen habe ich keinen Be
fehl, zu feuern.“ So wurde Lüle-Burgas genommen.

Als der Abend hereinbrach, irrten wir in der Dunkelheit
nach einem Obdach. Wir begegneten Abuk Paſcha, dem
Kommandanten des vierten türkiſchen Armeekorps, das bei
Lüle-Burgas ſtand. „Jch kann euch weder Lebensmittel
noch Unterkunft z geben“, ſagt er, „ich habe ſelbſt
keine. Jch will die Zeit bis zum Morgen damit verbringen,
daß ich mit meiner Eskorte hierhin und dorthin reite. Ver-
ſüchet, Sabisköj zu gewinnen, dort werdet ihr Abdullah Paſcha
finden.“ So machten wir uns auf den Weg nach Sabisköj.
Tiefe Stille herrſcht, kaum daß von Zeit zu Zeit ein Kanonen-
ſchuß ertönt. Am Horizont ſtehen brennende Dörfer. Um
9 Uhr abends ſind wir in Sabisköj. Die Stadt iſt erfüllt von
erſchöpften und verwundeten Soldaten. Wir finden
Abdullah Paſcha und ſeine Generalſtabsoffiziere in
einem elenden kleinen Hauſe mit vier Zimmern, einer auf den
andern gedrückt, wie Fliegen. Die Generäle ſind, ſo wie wir,
ohne Lebensmittel. Wir teilen eine Schüſſel Pilaw und
zwei Stück elenden Brotes mit den Offizieren des General-
ſtabs. Nach dieſem Diner bietet mir Abdullah Paſcha eine aus
gezeichnete Zigarre an und fragt mich nach dem, was ich ge-
ſehen habe. Als ich ihm von der Einnahme der Stadt Lüle-
Burgas erzählte, zeigt der Generaliſſimus lebhaftes Er-
ſt aunen. Er bezeichnet mir auf die Karte die Stellungen der
einzelnen Korps und berichtel mir von den Erfolgen, die das
zweite Korps errungen hat. „Mahmud Mukhtar“, erklärt er
mir, „wird morgen mit dem dritten Korps in Wiſa eintreffen.
Jch werde ihn ſeine Truppen gegen die linke Flanke des Fein-
des werfen laſſen; und ich hoffe, daß dieſe Bewegung die Bul-
garen zum Rückzug bringen wird.“ Jm übrigen rühmten die
Offiziere einſtimmig den Mut der Bulgaren. Sie er-
zählten, wie die Leichen der Bulgaren ganze Hügel vor der
Front des zweiten Korps bildeten. So verging der Abend.

Jn einem verzweifelten Kampf hat Mahmud Mukhtar
Paſcha mit ſeinem dritten Korps ſich aus der exponierten Stel-
lung zu ſichern verſucht, in die er am dritten Schlachttag, dem
31. Oktober, durch die Dislokation des zweiten und vierten
Korps gekommen war. Aber alle Maßregeln, die getroffen
waren, verhinderten nicht, daß der Rückzug in ein „Rette
ſich, wer kann“ ausartete. Die Brigaden, die Diviſionen
löſten ſich auf, kein Menſch verſuchte mehr ſeinen Rang zu
wahren. Tauſende von Verwundeten verſuchten ſich bei ihren
Kameraden zu halten, aber einer nach dem andern ſank niederx,
keiner fand eine Hand, die ihm half. Aber auch die Unverletz
ten waren ſo ſchwach, daß ſie am Wege niederſanken und
den Marſch aufgaben. Seit drei Tagen waren dieſe
Menſchen ohne alle Nahrung geblieben, bei einigen war
die Hungerzeit noch länger. Während unſer Gefährt durch
die Reihen dieſer Unglücklichen r und jeden Augenblick um
zukippen drohte, ſtreckten uns die Verwundeten flehend die
Hände entgegen. Aber wir hatten ſchon zwei von ihnen mit
genommen und konnten nicht mehr tun. Unter den Tauſen-
den, denen wir noch begegneten, ſahen wir kaum einen
Offizier. Schon zu Beginn des Krieges hatten der tür-
kiſchen Armee rund e Offiziere gefehlt; die Ver
luſte von Offizieren waren in den Schlachten ſehr groß ge-
weſen, ſo daß ganze Bataillone ohne Kommandanten blieben.
Jetzt, wo die Truppen den Rückzug antreten ſollten, fehlten ſie
am meiſten. Wir ſahen Truppen, die friſch von Tſchorlu kamen
und zur Front zogen, ohne das große Unglück zu kennen. Als
ſie uns ſahen, gäben ſie den Marſch auf und vermehrten die
Schar der Fliehenden. Jn jedem Dorf, das wir paſſierten,
ſtürzte die Menge in die Häuſer und machte Jagd auf
jeden Biſſen Brot. Keine Waſſerlache gab es, die nicht
in ein leeres Schlammloch verwandelt wurde unter dem An-
ſturm der Menſchen, Pferde und Ochſen. Nach einigen Stun-
den machten wir Halt, um uns und unſern Pferden Ruhe zu
gönnen. Von dem erhöhten Terrain, das auf dem halben Wege
nach Tſchorlu liegt, überſahen wir das ganze Land in weitem
Umkreis. Auf allen Wegen ſah man nichts als Soldaten,
Wagen, Pferde, Geſchütze, alles den zwei Straßen zuſtrebend,
die nach Tſchorlu führen. Mehr als fünfzigtauſend
Perſonen drängten gegen dieſen Ort. Wie viele von ihnen
mögen ihn noch erreicht haben

Soziales.
Jmpfſchädigungen.

Der eben erſchienene Bericht des Landesmedizinalkollegiums
über das Jmpfweſen im Königreich Sachſen im Jahre 1911 ent
hält auch Angaben über die durch die Jmpfung entſtandenen
Erkrankungen bezw. Todesfälle. Danach ſind in zahlreichen
Fällen Entzündung der Schnittſtellen, Schwellung der Lymph-
drüſen, Eiterung des Unterhautzellgewebes, Rotlauf, Ver
ſchwärung der Jmpfpuſteln und beſonders Hautausſchläge als
Folge der Jmpfung feſtgeſtellt worden. Sodann w erden
neun Todesfälle aufgeführt, die nach der Jmpfung
eingetreten ſind. Der Bericht ſagt ſelbſt hinſichtlich eines großen
Teiles der Fälle, daß der Tod möglicherweiſe nicht eingetreten
wäre, wenn die Jmpfung unterblieben wäre. Das iſt ein
ſehr bemerkenswertes Zugeſtändnis.

Literariſches.
Schiller und die Arbeiter von Konrad Haeniſch bildet
eft 6 der vom Genoſſen Grunwald im Verlage von Kaden u.Se in Dresden herausgegebenen Abhandlungen und

Vorträge zur ſozialiſtiſchen Bildung. Dieſeaußerordentlich lebendige Darſtellung der inneren Beziehungen
Schillers zur modernen Arbeiterbewegung iſt ſachlich um ſo
notwendiger geweſen, als die moderne Bourgeoiſie ſich immer
bewußter von Schiller abwendet, und es der Arbeiterklaſſe über
läßt, die Kraft und Glut, die aus Schillers Leben und Dichten
ſtrömt, in ihrem Befreiungskampfe zu verwerten. Haeniſch
hat, über alle hiſtoriſch und geiſtig bedingten Gegenſätze hin
weg, gerade dieſen Zuſammenhang der revolutionären Ar
beiterklaſſe mit Schiller in großen zuſammenfaſſenden Linien
dargeſtellt, und Wärme und Liebe für beide beherrſchen die
Darſtellung. Die Arbeit wird zweifellos gern aufgenommen
werden. Sie vernachläſſigt auch das Biographiſche nicht ganz
und bringt wieder, wie alle dieſe Heſte, eine die Fortbildung
unterſtützende Literatur-Zuſammenſtellung. Das Heft von 58
Seiten koſtet 40 Pf. und kann durch die Volksbuchhand-
lung Halle, Harz 42-48, bezogen werden.
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I JHalle und Saalkreis.
Halle a. S., den 12. November 19132.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Die geſtrige recht kurze Sitzung brachte die Gelegenheit

einmal wieder auf die Forderung unſeres Kommunalpro-
gramms nach Einführung der unentgeltlichen Leichenbeſtattung
hinzuweiſen. Das Beerdigungsweſen iſt hier zwar äußerlich
in ſtädtiſcher Verwaltung, wird aber auf Grund eines Ver-
trags doch noch auf eigene Rechnung durch einen Privatunter
nehmer beſorgt.

Nach dem mit der Firma Dehoff 1896 abgeſchloſſenen Ver
trag iſt die Stadt verpflichtet, die im Magiſtratsbureau be-
ſtellten Leichenfuhren durch das Geſchäft Dehoff ausführen zu
laſſen und die Gebühren von den Beſtellern einzuziehen. Als
Entgelt für die Vermittlung und Mühewaltung hat die Firma
Dehoff an die Stadtgemeinde jährlich 10 Prozent von der
Bruttoeinnahme, mindeſtens aber 1000 Mk. in vierteljährlichen
Raten an die Stadt zu entrichten. Die Einnahmen der Firma
betrugen im Jahre 1899 noch 12877 Mk., und ſind im Jahre
1911 bis auf 6942 Mk. zurückgegangen.

Schon ſeit dem Jahre 1906 hat die Firma Dehoff alljährlich
mehr als 10 Prozent der Bruttoeinnahmen entrichten müſſen.
Die tatſächlichen Mehrleiſtungen haben betragen in 5 Jahren
zuſammen 1179,95 Mk. Die Firma Dehoff hat deshalb um
Abänderung des Vertrages gebeten.

In Uebereinſtimmung mit der Friedhofs Deputation be
antragt nun der Magiſtrat, dem S 18 des Vertrages folgende
Faſſung zu geben: „Als Entgelt für die Uebertragung des
Leichenfuhrweſens und die ihm abgenommene Mühewaltung
bei Sinziehung der Vergütungen zahlt der Fuhrunternehmer
an die Stadtgemeinde 10 Prozent von der Bruttoeinnahme
in vierteljährlichen Raten nachträglich. Am Schluſſe jeden
Vierteljahres wird die Bruttoeinnahme feſtgeſetzt und hat der
Fuhrunternehmer den für die Stadtgemeinde entfallenden Be-
trag innerhalb acht Tagen nach Zuſtellung der Rechnung an
die Stadthauptkaſſe abzuführen.“

Die Stadtverordnetenver ſammlung wird um Zuſtimmung
zu dieſer Aenderung erſucht, ſo daß die Firma dann nicht mehr
verpflichtet iſt 1000 Mark zu zahlen.

Stadtv. Oſterburg ſprach gegen dieſen Vertrag. Er
meinte, daß jetzt wohl die Zeit gekommen ſei, mit der Methode
der Erledigung des Leichentransportes zu brechen, um dieſes
Transportweſen ganz in ſtädtiſche Regie zu übernehmen. Es
ſei unnötig, wenn man die Verwaltung ſchon durch die ſtädti-
ſchen Bureaus erledige, die Fuhren ſelbſt noch erſt an einen
Privatunternehmer zu vergeben. Die Stadt kann die Geſpanne
ſelbſt ſtellen, dann ſei es ſpäter leicht, die ganz in eigene Regie
übernommenen Leichentransporte unentgeltlich auszu-
führen. Und dieſes Ziel müſſe angeſtrebt werden. Er erſuche,
den Vertrag abzulehnen und die Uebernahme der Leichentrans-
porte in ſtädtiſche Regie zu beſchließen.

Ein Stadtrat ſprach gegen dieſen Antrag. Der Vertrag laufe
ja noch weiter. Es ſolle nur eine Aenderung vorgenommen
werden, da ſich im Laufe der Zeit eine unbillige Härte ergeben
habe.

Der Antrag Oſterburg wurde darauf abgelehnt und die
Magiſtratsvorlage genehmigt, womit wieder ein kommunal-
politiſcher Fortſchritt, der eine ſoziale Notwendigkeit wäre, durch
die Einſichtsloſigkeit der Halleſchen Stadtväter glücklich ver
hindert wurde.

J

Der Hoſpitalvorſtand hat ein Erweiterungsgebäude vor
geſehen, das auf dem hochgelegenen Teil des Parkes errichtet
werden ſoll, da, wo das Pförtnerhaus bereits geplant war.
Der nun vorliegende Entwurf, der ganz aus den örtlichen Ver-
hältniſſen entwickelt iſt und beſonders auf den Park und die
gärtneriſchen Anlagen Rückſicht nimmt, erfordert insgeſamt
290 800 Mark, die aus dem Landerwerbsfonds des Hoſpitals
bewilligt wurden. Da der Umbau im alten Gebäude erſt nach
Fertigſtellung des Neubaues beginnen kann, wird darüberſpäter beſondere Vorlage gemacht werden.

Die Rauchfußſchen Brauereien A.-G. beabſichtigen auf ihrem
Grundſtück Nikolaiſtraße 9-11 einen Neubau zu errichten. Nach
der Fluchtlinie entfällt von dem Grundſtück eine Fläche von
irka s Quadratmeter Größe zur Straße. Der Erwerb dieſes

ndes durch die Stadtgemeinde hat zu erfolgen. Der Kauf-
preis von 60 Mark pro Quadratmeter wurde bewilligt.

Jnfolge polizeilicher Vorſchriften iſt die Ausführung ver-
ſchiedener Arbeiten im Kurhauſe Wittekind erforderlich ge-
worden.

Jn Uebereinſtimmung mit der Deputation für den Zoolo-
giſchen Garten beſchloß der Magiſtrat die Ausführung der Ar-
beiten. Die Mittel werden bewilligt.

Die Stadtverordnetenverſammlung ſtimmte ferner dem Aus-
bau der früheren Dienſtwohnung des Gymnaſialdirektors zu
Klaſſenzimmern mit den nötigen Nebenräumen für das
Lyzeum zu und bewilligte die Koſten mit 13 200 Mark.

Für Reparaturen an Feuerwehrgeräten wurden nachträglich
600 Mark bereitgeſtellt. Ferner wurde dem zugeſtimmt, den
ehemaligen Lippertſchen Ackerplan Nr. 32 an der Deſſauer
Straße vom 1. Oktober 1913 auf 6 Jahre an die Firma Gebr.
Nagel hier zu verpachten. Der Jahrespachtzins beträgt
604,50 Mark.
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Jn der geſchloſſenen Sitzung nahm das Kollegium
folgende Veränderungen im Armenpflegerperſonal vor: Jm4. Kmenbegirt tritt an Stelle des verſtorbenen Bäckermeiſters
Günther der Lehrer Franz Graupner als Stellvertreter
des Bezirksvorſtehers; im 6. Armenbezirk iſt der Seifenfabri-
kant Stadtverordneter Kobert ausgeſchieden, als ſein Nach-
folger wird der Bäckermeiſter Friedrich Linke, Kl. Ulrich-
ſtraße 14, zum Armenpfleger beſtimmt; im 10. Armenbezirk
macht ſich eine Vermehrung der Armenpfleger nötig, es wird
infolgedeſſen der Fleiſchermeiſter Max Reußner, Lange-
ſtraße 30, zum Armenpfleger gewählt; im 32. Armenbezirk
müſſen die Armenpfleger ebenfalls werden, hier wird
der Eiſenbahnaſſiſtent Otto Pflugk, Herderſtraße 4, als
ſolcher gewählt.

en leberige des ardeiterſerreinieis
Das Arbeiterſekretariai Halle a. S. wurde im Monat Oktober

856 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden 873
uskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſprachen 56 Per

on her ſchrie Vewehr zeigte 83 Eingange und 304 Ausgg
r ſchriftliche ehr zeigte ung un nge.Unter letzteren befinden ſich 8 ſchriftliche Rustanfte und el6 r

die Rechtſuchenden angefertigte Schriftſätze.
Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:

1. Arbeiterverſicherung: Auskünfte Schriftſätze
Unfallverſicherung. 145 84Krankenverſicherung 41 eKnappſchaftsweſen 7 1Jnvalidenverſicherung 46 42. Arbeits- und Dienſtvertrag:
Kündigung und Lohnforderung 63 10
Lehrlingsweſen 111 1Geſindeverhältniſſe 51 15Arbeiterſchutz e J e 3s niſſe und Legitimationspapiere 11 9
egerliches Recht 1 un3. Bürgerliches Recht:

Sachenrecht 56 8amilienrecht 60 10bſchaftsſachen 22 2Mieterecht 7Schadenerſatz und Haftpflicht 21 2

Pfändung 1]5 3Zivilprozeßweſen 66 11Sonſtiges. 2 24. Gemeinde und Staatsangelegenheiten:

Steuerſachen aStaatsangehörigkeit, Bürgerrecht 13 8
Armenangelegenheiten 220 1Fürſorgeerziehung 9 1Schul und Kirchenſachen 116 7

Militärſachen 1Sonſtiges. 3 25. Strafrecht 61 96. Vereins- u. Verſammlungsrecht 2 1
7. Arbeiterbewegung 3 38. Privatverſicherung 6 19. Handels- und Gewerbeſachen 5 2

10. Diverſes 9 5Nach Stand oder Beruf geordnet, verteilen ſich die Auskunft
ſuchenden wie folgt: Arbeiter 698, Witwen 18, Ehefrauen 33,
Dienſtboten 31, (männliche 5, weibliche 26), ſelbſtändige Gewerbe
treibende 30, Arbeiterinnen 14, Privatangeſtellte 13, nvaliden 9,
Staats oder Gemeindebeamte 3, Lehrlinge 3, ſelbſtändige Land
wirte 2, Körperſchaften und Vereine 2

Organiſiert waren 709, die ſich auf die einzelnen Verbände wie
folgt verteilen: Barbiere Bäcker 7, Bauarbeiter 118, Berg
arbeiter 25, Bildhauer Böttcher 1, Brauereiarbeiter 7,
Buchbinder 3, Buchdrucker 31, Buchdruckereiarbeiter 4, Bureau-
angeſtellte 4, Dachdecker d, Fabrikarbeiter 108, Fleiſcher Gaſt
wirtsgehilfen 1, Gärtner Gemeindearbeiter 6, Glaſer 3,
Glasarbeiter 3, Hafenarbeiter Hausangeſtellte 1, Handlungs
ehilfen 3, Holzarbeiter 55, Kupferſchmiede 4, Kürſchner Lagerhalter 4, Lithographen und Steindrucker 3, Maler 10, Mgſchiniſten

und Heizer 10, Landarbeiter 8, Metallarbeiter 184, Müller
Porzellanarbeiter 3, Sattler 2, Schmiede 1, Schneider 6, Schuh
macher 4, Steinarbeiter 3, Steinſetzer 3, Stukkateure Tabakarbeiter 6, Transportarbeiter 57, Tapezierer 1, Textilarbeiter
Töpfer 4, Zimmerer 9.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten
Vororten 686, in anderen Orten 170 Beſucher.

Streik der Buchhandlungs-Markthelfer in Leipzig.
Seit Montag, den 11. ds. Mts., ſtehen zirka 600 Buchhandlungs-

Markthelfer im Streik. Nachdem der größte Teil der Packer von
den Buchhändlern ausgeſperrt wurde, hat ſich der übrige Teil mit
den ausgeſperrten Kollegen ſolidariſch erklärt und die Arbeit ein
geſtellt. Wie aus einem vom Buchhändler- Verbande
Leipzig an die Abnehmer verſandten Zirkular hervorgeht, iſt
dieſer Kampf von den Buchhändlern ſeit Monaten wohlvor-
bereitet worden. So ſind ſeit einigen Wochen auch im hieſigen
Generalanzeiger Jnſerate erſchienen, wonach Packer nach Leipzig
geſucht werden. Alle diejenigen, die ſich um ſolche Stellung im
Laufe der letzten Wochen beworben haben, bekommen erſt jetzt,
nachdem die Unternehmer den Kampf vom Zaune gebrochen, ein
Zirkular zugeſtellt, daß ſie als Aushilfspacker ſofort in Arbeit
treten können. Von der Ausſperrung ſind Kollegen betroffen
worden, die 25 Jahre und länger zu ſehr geringen Löhnen in
dieſen Betrieben gearbeitet haben.

Lehnt alſo alle Arbeitsangebote vom Buchhändler-
Hilfsverband zu Leipzig ab! Werde keiner zum
Verräter an den Jntereſſen ſeiner Arbeitsbrüderl!

Deutſcher Transportarbeiter-Verband.

Der Kurſus über die Reichsverſicherungsordnung
findet morgen, Mittwoch, abends wiederum pünktlich 9 Uhr,
mit dem 5. Vortrag ſeine Fortſetzung. Erörtert wird die Be
rechnung der Unfallentſchädigungen, die Unfallverhütung und die
Organiſation der Berufsgenoſſenſchaften. Zahlreiches Erſcheinen
der Teilnehmer wird wieder erwartet.

Achtung, Stukkateure! Ueber die Firma Gellert, Stuck
geſchäft und Grabſteinhandlung, Ludwig-Wucherer-Straße, iſt
die Sperre verhängt worden. Die Firma will als neueſtes
Bedrückungsmittel die im Stuckgewerbe bisher unbekannte Ein
richtung der Poliere ſchaffen. Auf dem Löwendahlſchen Neu-
bau in der Gr. Ulrichßraße ſollten ſich die Stukkateure gar
noch einen Arbeitswilligen des letzten Streiks als Polier ge
fallen laſſen. Ein Stukkateurgehilfe, der mit dieſem aller-
neueſten Vorgeſetzten eine Auseinanderſetzung hatte, wurde
am Ende der Woche plötzlich entlaſſen. Die organiſierten
Kollegen ſehen das als eine offene Maßregelung an.
Ueber das Gellertſche Stuck- und Grabſteingeſchäft iſt deshalb
die Sperre verhängt. Zuzug iſt fernzuhalten.

Arbeiterfreundliche Blätter werden um Nachdruck erſucht,
da auswärtige Arbeitskräfte herangezogen werden ſollen.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Zweigverein Halle.

Zum Kunſtabend des Vitdüngsausſchuſſes am Dienstag, den
19. November, ſind Ekel dem etariat der
Partei und des Gewerkſchaftskartells, ſämtlichen Bureaus der
einzelnen Gewerkſchaften, in den Verkaufsſtellen des Allgemeinen
Krinrcrine 5 a. S. ſopie r Tpmnperen laee in

olksbuchhandlung im Volkspark und in arrengeſchäften von rege Sanow und Leuſchner zu haben.

Sparkaſſe und Krieg. Die ſtädtiſche Sparkaſſe ſchickt uns
einen Artikel: Die Sicherheit der Sparkaſſeneinlagen im
Kriegsfalle zum Abdruck zu. Wir geben daraus auszugsweiſe
einige Zeilen wieder. Es heißt da: Leider wird es immer
Ein geben, die bei näherer Kriegsgefahr in eine ähnliche h geraten wie bei den während der Marokko
kriſe erlebten Runs auf einige Sparkaſſen. Es iſt da ein Miß-
verſtändnis in der Richtung entſtanden, daß die Rückforderung
von Einlagen im ſchlimmſten Falle grr unterbleiden
könnte. Dieſe mißverſtändlichen Befürchtungen können durch
den einfachen Hinweis erledigt werden, daß die Sparkaſſen
einlagen Forderungen ſind, die auch im Kriege niemand
wegnehmen und aufheben kann, und deren Rück-
z lung unter allen Umſtänden ſelbſt unter den
chwerſten Opfern des für die Sparkaſſe heftenden Garantie-

verbandes erfolgen muß. Ein Beiſpiel aus Friedenszeiten wird
das klarſtellen. Vor etwa 80 Jahren wurde eine öffentliche
Sparkaſſe in Hannover durch Unterſchlagung von Millionen
durch einen ungetreuen Beamten um einen großen Teil ihres
Vermögens gebracht. Kein Einleger hat dadurch einen Pfennig
an ſeiner Forderung für Kapital oder Zinſen verloren. Dieſe
um Millionen ärmer gemachte Sparkaſſe hat keinen Aufſchub
in der Erfüllung der v orderten Rückzahlungen eintreten laſſen
und jahrzehntelang Steuerzuſ l ä u erhoben, um das
Vermögen der Sparkaſſe wieder aufzufüllen. Jm Kriege iſt
das nicht anders. Die Geſetze über die orde
rung eines Darlehns bleiben beſtehen. Es kann
ich alſo nur um die im Kriege ſchwieriger werdende rechtzeitige
rfüllung bei vermehrten Anforderungen und knapper werden-

dem Bargeld handeln, niemals um den Verluſt der Forde-
rungen der Einleger. Das Reich nimmt weder Privatperſonen
noch Städten, Kreiſen, Gemeinden oder deren Sparkaſſen Geld
weg, um einen Krieg führen zu können, ſondern legt eine
Kriegsanleihe zur Ergänzung der vorhandenen bereiten Mittel
auf, an welcher ſich die Großbanken und alle „patriotiſchen“
Deutſchen beteiligen können.

Stadttheater. Das 4. Viertel erhält als 68. Vorſtellung
am Mittwoch den 18. d. M., die letzte Vorſtellung von Nordiſche
Heerfahrt. Schülerkarten a 1,80 Mk. inkl. ſtädtiſche Billett-
ſteuer und Garderobegebühr an der Tages und Abendkaſſe;
das 3. Viertel erhält als 67. Vorſtellung am Donnerstag, den
14. d. M., die Opernnovität Stella maris zum letzten Male.
Gerhart Hauptmanns 50. Geburtstag wird durch eine Neu-
einſtudierung von Hanneles Himmelfahrt am Freitag, den15. d. M., gefeiert. Vorzugskarten der Literariſchen Geſen

ſchaft haben hierzu, wie auch zu Nordiſche Heerfahrt, Gültig-
keit. Dieſe Vorſtellung iſt die fünfte im Zyklus zu Ehren zeit-
genöſſiſcher Dichter.

Robert Hutt, der ſich als Nachfolger von Ejnar Forchhammer
am Frankfurter Opernhauſe eine glänzende Stellung gemacht
hat, ſingt am Sonnabend die Titelpartie in Wagners Lohen-grin. Sn Anbetracht des hohen Honorars, das der Künſtler
fordert, müſſen die Opernpreiſe erhöht werden.

Für Sonntag nachmittag iſt als 5. Volksvorſtellung
Der Kaufmann von Venedig von Shakeſpeare in Ausſicht ge
nommen. Abends 755 Uhr bei vollſtändig aufgehobenem Abonne-
ment Operetten-Premiere Der liebe Auguſtin von Leo Fall.
Der Vorverkauf für ſämtliche angezeigten Vorſtellungen hat
an der Tageskaſſe begonnen.

Gaſtſpiel des Denggſchen Oberbaheriſchen Bauerntheatersim Apollotheater. Auf die heute, Dienstag, den 12. November,

ſtattfindende Erſtaufführung von Bauernleut', drei Akte aus
dem Landleben, von Hans Werner, ſei hiermit nochmals aufmerk-
ſam gemacht. Morgen, Mittwoch, den 13. November geht
Magdalena, ein Volsſtück in 3 Aufzügen von Ludwig Thoma,
zum 5. Male in Szene.

Wechſelgeldſchwindel. Seit dem 5. d. M. arbeitet hier ein
Gauner unter Anwendung eines alten Tricks. Er erſcheint in
irgendeinem Geſchäft und bittet ihm ſein Silbergeld gegen
einen 20 Markſchein bezw. ein 20 Markſtück umzuwechſeln, da
er dieſes einem Bekannten zuſchicken wolle. Einen Brief-
umſchlag mit entſprechender Adreſſe bringt er mit. Dem Ge-
ſchäftsinhaber oder Verkäufer legt er das Geld ungezählt hin
und empfängt das gewünſchte Geldſtück bezw. den Schein, das
er dann in das mitgebrachte Kuvert ſtecken läßt. Zählt nun derGeſchäftsinhaber das Geld nach, ſo macht er die Wahrnehmung,
daß etliche Groſchen fehlen. Der Betrüger erklärt nunmehr,
das Fehlende in der Nachbarſchaft zu holen und nimmt das
Wechſelgeld wieder an ſich. Das fragliche Kuvert mit dem ver
mutlich darin befindlichen 20 Markſchein bezw. 20 Markſtück
läßt er in dem Geſchäft zurück. Der Unbekannte kommt aber
nicht wieder zurück und die Geſchäftsleute müſſen ſpäter die
Wahrnehmung machen, daß ſie einem Schwindler in die Hände
gefallen ſind, da das Geld ſich nicht in dem Kuvert befindet.
Auf Grund der von der Leipziger Kriminalpolizei vorgenom-
menen Schriftenvergleichung iſt der Unbekannte identiſch mit
einem Komplizen des in Mainz feſtgenommenen Wechſelfahrers
Ludwig Becker. Der Unbekannte iſt 26—-30 Jahre alt,
etwa 1,70 Meter groß, hat dunkles Haar, Anflug von dunklem
Schnurrbart, kann aber auch engliſch verſchnitten ſein, rundes
geſundfarbiges Geſicht und trug dunklen Anzug und Ulſter. Es
wird auf das Treiben dieſes Unbekannten aufmerkſam gemacht,
der ſchon ſeit Monaten dieſem unſauberen Geſchäft nachgeht
und von Stadt zu Stadt zieht.

Von der Straße Auf dem Marktplatze fuhr in vergangener
Nacht die Kraftdroſchke 7 auf die Kraftdroſchke 10 auf, wobei bei
letzterer das hintere Erkennungszeichen zertrümmert wurde.
Jnfolge Zerreißens des Drahtſeiles fiel am Roten Turme eine
elektriſche Bogenlampe herab. Perſonen wurden nicht verletzt.

Nietleben. Jn der Gemeinderats ſitzung wurde
beſchloſſen: Vom 1. April 1913 bis 1. April 1914 verſuchsweiſe
einen Berufsvormund gegen eine jährliche Entſchädi-
ung von 100 Mark anzuſtellen. Der Beſchluß ſoll als Auf-

forderung zur Meldung in ortsüblicher Weiſe durch Aus-
klingeln bekanntgemacht werden. Auf Antrag unſerer Ge
noſſen ſoll der Berufsvormund nach Jahresſchluß im März
1914 Bericht über ſeine Tätigkeit erſtatten. Nach dem Berichte
der Kommiſſion über den Erwerb eines Teiles der Dölauer
Heide beſchloß die Vertretung: Die Gemeinde bittet den Kreis
fiskus, beim Verkauf der Dölauer Heide der Gemeinde Niets-
leben das Vorkaufsrecht über die zur Förſterei Habichtsfang

Fül Amen beuchteusiwert ſind in dieſer Woche die Schaufenſter bei CGeschw. Loewendahl; aus ihren letzten
großen Einkäufen hat die Firma ganze große Serien beſſerer Koſtüme und Alſter-
Mäntel, ſowie Sammet und Seidenplüſch- Konfektion mit Extra Preiſen
ausgeſtellt und kann man, ohne Kenner zu ſein, auf den erſten Blick ſehen, daß dieſe

Sachen einen viel höheren, vielfach den doppelten Wert haben. Geschw. Loewendahl
benutzen bekanntlich ſtets ihre beſonders vorteilhaften, ſogenannten Gelegenheits Einkäufe dazu, ihren Kunden etwas Beſonderes zu bieten und ſo ihren

Ruf als billigſte Kaufſtelle für ſchöne, ſolide Waren zu betätigen. Auch in fertigen Kleidern für alle Zwecke ſieht man auffallend ſchöne und preiswerte
Neuheiten ausgeſtellt. Bluſen und Röcke wechſeln täglich, weil Gesohw. Loewendadl in dieſen Artikeln die größte Auswahl haben und immer die neueſten

Sachen aufnehmen. 8766
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er Hettſtedter Bahn, nördlich vom Kolk tgari Dlenſtlänberelen und des Teil der Völauer
er weſtlich von

wege und öſtlich von der Lungenheilſtätte begrenzt wird, vor
ubehalten. Genoſſe Waldheim beantragte, den Fußweg vFcke i und Koloniſtenſtraße an Köpps t e See ent

lang nach der Windmühle mit Schlackenaſche ausbeſſern zu
laſſen. Der Antrag wurde angenommen. Gemeindevorſteher
Frank teilt mit, daß Dr. Richard Gäbelein als Schöffe be
ſtätigt worden iſt, und daß demnächſt eine Erſatzwahl für die
weite Abteilung ſtattzufinden habe. Ein Antrag des LandesLuerwehrhauptmanns ingerhut auf Errichtung einer frei

willigen Feuerwehr in Nietleben wurde abgelehnt. Nach Ver
leſen des Protokolls beſchwerte ſich Gemeindevertreter Döling
darüber, daß die unter Verſchiedenes geſtellten Anfragen und
Anträge nicht protokolliert worden ſind. Gemeindevorſteher
ehe erklärt, wenn es verlangt würde, ſollte es künftig ge

e en.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Eine Buße muß ſofort in erſter Inſtanz gefordert werden,
ſo entſchied das Gericht in der Strafſache gegen einen Töpfer, der
einer Schloſſerfrau mit einem Holzpantoffel eine recht erhebliche
Verletzung beigebracht hatte. Der Töpfer war von erſter Jnſtanz
freigeſprochen worden, da er in Notwehr gehandelt haben ſollte.
Gegen dieſes Urteil hatte die Verletzte als Nebenklägerin Berufung eingelegt. Sie erzielte die Verurteilung des Beſchuldigten

zu einer Geldſtrafe wegen Körperverletzung, wurde mit der Buße-
forderung aber abgewieſen, da ſie dieſe Forderung ſchon bei dem
Schöffengericht hätte geltend machen müſſen. Nach der Verletzung
ſoll die Frau acht Tage arbeitsunfähig geweſen ſein.

Bittere Klage gegen die Verwaltung in Wörmlitz führte ein
Tierarzt von hier vor dem Schöffengericht. Er ſollte am Nach
mittage des 2. Auguſt Aen 3 Uhr einer Oberpräſidialverordnung
zuwider mit einem Motorrad auf dem Fußwege gefahren ſein.
Er behauptete vor Gericht, in Wörmlitz amtlicherſeits ſchon öfter
tig worden zu ſein. An jenem Tage ſei er gar nicht in
Wörmlitz, ſondern in Nietleben c. geweſen, und zwar ohne Rad.
Und ſein Motorrad ſei damals in Schönau bei Chemnitz zur
Reparatur geweſen. Gelegentlich der Vorunterſuchung ſei ein
Beamter bei ihm geweſen, habe ſeine Frau gefragt, ob er Schulden
habe, ob ſeine Eltern „etwas“ hätten c. Das Gericht kam zur
Vertagung des Falles, um über die Behauptungen des Ange-
klagten Ermittlungen anzuſtellen.

Theater und Muſik.
Zweites Sinfonie-Konzert des Halleſchen Stadttheater-

orcheſters. Es iſt ſchade, daß das Orcheſter ſich infolge ſeiner
ſtarken Jn anſpruchnahme den Sinfonie Konzerten nur ſozuſagen
im Nebenamt widmen kann. Kapellmeiſter Karl Ohneſorg
wäre der Mann, der hier im andern Falle zu wirklich befriedigen
den Reſultaten gelangen müßte. Die Jnterpretation der leben-
ſprühenden A-dur-Sinfonie von L. van Beethoven zeigte das
Temperament des Leiters in glänzendem Lichte. Die langſame
Einleitung müſſen wir von unſerem Lobe ausnehmen: ſie hätte
gut ein breiteres Tempo vertragen. So zog ſie zu bedeutungslos
vorüber. Jm Finale riskierte Ohneſorg ein Tempo, als ob er eine
Hofkapelle vor ſich hätte. Wenn ſeine Jntentionen nicht überall
verwirklicht wurden, ſo iſt das nicht ſeine Schuld, ſondern durch
die Verhältniſſe begründet. Jedenfalls war dieſe Auffaſſung die
richtige und im Sinne Schumanns, der ſich hier in einen Tanz-
ſaal verſetzt glaubt. Peter Cornelius' witzige, geiſtreiche Ouvertüre
zum Barbier von Bagdad wurde gleichfalls mit virtuoſem Schwung
dargeſtellt. Die Novität des Abends bildete eine Suite Piemonte
(P. eine oberitalieniſche Landſchaft) von Leone Sinigaglia. Wir
lernten hier ein intereſſantes, raſſiges Werk kennen, das nicht nur
glänzend inſtrumentiert iſt, ſondern auch durch den Reichtum der
muſikaliſchen Erfindung entzückt. Der zweite Satz iſt ein Beiſpiel,
wie man elegante, prickelnde Muſik ſchreiben kann, ohne trivial
zu ſein. Mancher Operettenfabrikant könnte ihn darum beneiden.
Das Finale, den Carnevale piemontese ſchildernd, iſt von aus
gelaſſener Luſtigkeit. Auch hier war Ohneſorg der berufene
Jnterpret.

Die ſoliſtiſch mitwirkende Kammerſängerin Margarete Siems
von der Dresdner Hofoper erwies ſich als die in allen Sätteln
der Geſangstechnik gerechte Künſtlerin, als welche ſie bekannt iſt.
Mit ſieghafter Kraft behauptet ſich die Stimme über den Ton-
wogen des großen Orcheſters. An Beweglichkeit wetteifert ſie mit
der Paſſagenfertigkeit einer Flöte. Nur iſt auch ſie, was für die
meiſten Koloraturſängerinnen gilt, ausſchließlich Technikerin. So
fehlte dem Vortrag der Cäcilie, eines in ſeiner erotiſchen Leiden
ſchaftlichkeit für Rich. Strauß höchſt charakteriſtiſchen Orcheſter
liedes, das Letzte, Höchſte, er ließ kalt. Um ſo mehr war ſie in
der Donizettiſchen Bravourarie in ihrem Element, wo ſie in
Rouladen und Trillern glänzen konnte. Heutzutage allerdings, wo
jeder zweite Menſch Wagnerianer iſt oder doch zu ſein vorgibt,
muß es befremden, daß ein großer Teil des Publikums an der-
artigen ſinn- und geſchmackloſen muſikaliſchen Akrobatenkünſten
immer noch Gefallen findet. Der lebhafte Applaus ließ erkennen,
daß dies tatſächlich der gan iſt, und die Künſtlerin war grauſam
genug, die Arie teilweiſe da eapo zu ſingen. Jmmerhin ſei zu-
gegeben, daß der Ausdruck bei der Wiederholung um einen Grad
über den Nullpunkt geſtiegen war. t

Peinlich berührte das Zuhochſingen, insbeſondere beim Zu-
ſammengehen mit der Flöte, die durch Karl Hoffmann in an-
gemeſſener Weiſe beſetzt war. W. A.

Lehrlinge, jugendl. Arbeiter und Arbeiterinnen!

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Guſtav Gerig, Triftſtr. 28.
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Nieſengewinne
Die Gewinne der durch den chriſtlichen Maſſenſtreikbruch in

ihren Plündergelüſten geſtärkten und geſicherten Kohlen-
kapitaliſten ſchnellen faſt ſprunghaft in die Höhe. Die
Frkf. Ztg. ſtellt die Ergebniſſe der erſten drei Quartale der
beiden letzten Jahre zuſammen. Danach ergibt ſich dieſe Ueber
ſicht. Es erzielten die angeführten Unternehmen Gewinne

in Mark: 1911 1012Aplerbe k. 318 712 440 050
Adler 539 910 623 597Bochumer Bergbau 485 789 798 315
Ewald 26680 251 4 564 557Graf Schwerin 674 911 949 529Graf Bismarck 22702 431 8 141 758
Harpen 11660 000 16 601 500
Hibernia 7684 680 10 040 748König Ludwig 113815 577 2 466 780
König Wilhelm 10637 937 3 400 526
Königsborn 2807 645 2 6809 089
Königin Eliſabeth 1520897 2297 172
Mülh. Bergwerke 1580 529 1658 483
Helene u. Amalie 967 285 1549 592

Zuſammen 37 216 452 51 6522 691
Bei der Würdigung dieſer Zahlen iſt zunächſt zu berück-

ſichtigen, daß der Bergarbeiterſtreik im Anfang dieſes Jahres
einen Produktionsausfall verurſachte. Die Ausbeute im erſten
Quartal des Jahres war daher durchweg niedriger als wie in
derſelben Zeit des Vorjahres. Dank der dem Kapital von den
Chriſten geleiſteten Hilfe ſchnellten die Gewinne im nächſten
Quartal rapide hinauf. Die von den aufgeführten Unter-
nehmen in dieſem Jahre bisher erzielten Gewinne überſteigen
die vorjährigen um 14 305 739 Mk. oder 37 Proz.! Weiter iſt
zu berückſichtigen, daß es ſich hier um reine Kohlengruben
handelt. Als die jüngſt vom Syndikat beſchloſſene neue Preis
erhöhung Angriffe erfuhr, der Fiskus ſeine Verbindung mit
dem Shyndikate löſte, wurden die neuen Aufſchläge, ſpeziell für
Hausbrandkohlen, mit Hinweis auf die „Notlage“ der reinen
Kohlenwerke verteidigt. Wie es mit dieſer Notlage beſtellt iſt,
dafür liegen nun die ziffernmäßigen Beweiſe vor. Mit den
Rieſengewinnen noch nicht zufrieden, trieb man die Preiſe
noch weiter hinauf. Die Kohlenkapitaliſten feiern ſchöne Tage,
die Armen frieren und die Bergarbeiter leiden Pein unter den
ſchmerzenden Streichen der herrſchenden Teuerung!

Schnapsboykott.
(Erneuert auf dem Parteitag in Chemnitz 1912.)
Der ſchlimmſte Feind, der euch das Mark auspreßt,
Es iſt der Schnaps, es iſt die Fuſelpeſt.
Er biegt den Nacken euch, den Rücken krumm,
Und macht zu Sklaven euch, ſtupid und dumm.
Von eurer Stirn reißt er den Geiſtesſtrahl,
Und wo ihr hauſet, hauſt mit euch die Qual.

Aus euren Augen glüht er ſtarr und ſtier,
Das iſt kein Menſchenblick, ſo glotzt ein Tier.

Verloren ſeid ihr für die kleinſte Tat.
Und nur ein Hemmnis auf der Freiheit Pfad.
Wenn eure Brüder kämpfen für ihr Wohl,
Lechzt ihr nach Fuſel nur, nach Alkohol.

Als Degen'rierte wankt ihr eure Bahn,
Verbrechen zeichnet ſie und. Säuferwahn.
Und grauenhaft ihr büßt es nicht allein,
Auch euren Kindern impft das Gift ihr ein.

Was ihr auch zeugt ob Tochter oder Sohn
Jm Mutterleibe ſind ſie elend ſchon.
Das ſchafft der Fuſel euch Krankheit und Notl!
Das Ende aber iſt Wahnſinn und Todl!

H. Kämpchen. (Neue Lieder.)

Allerlei.
Eiſenbahnkataſtrophen.

Bei Yazoo an der Miſſiſſippital-Bahn (Amerika) iſt ein
Güterzug mit einem von Ausflüglern beſetzten Perſonenzug
zuſammengeſtoßen. Gegen 30 Perſonen wurden getötet, mehr
als 90 verletzt. Viele der Getöteten ſind bis zur Unkenntlichkeit
verſtümmelt.

Ein von Ruſſiſch-Nowoſielitza nach Odeſſa fahren-
der Zug paſſierte den Tunnel von Rybnitza. Jn der Mitte des
Tunnels ſtürzte ein mehrere Zentner ſchwerer Steinblock auf
ihn und zertrümmerte die Maſchine, den Poſt und drei Per-
ſonenwagen. 15 Paſſagiere wurden getötet und 19 ſchwer ver-
letzt.

Auf der Bahn Budapeſt-Fiume entgleiſten in der Nähe
der Station Ercſi zwei nacheinanderfolgende Güterzüge. Eine
Lokomotive explodierte, neun Waggons wurden zertrümmert.
Ein Bremſer wurdegetötet, mehrere Perſonen
wurden verletzt.

erſtellung von künſtlichem Gumml.Der Frkf. ger wirken einem Verfahren berichtet, das ein

r t Ingenieur erfunden hat, dem es gelungen
ei, künſtlichen Gummi aus Terpentin herzu-
tel len. Das Produkt ſoll angeblich dem Naturgummi als

Qualität gleichkommen, während die Koſten ſich nur auf den
dritten Teil belaufen. Ob das neue Verfahren ſchon aus dem
Verſuchsſtadium herausgekommen und ſich auch bei der
ſtellung im a bewährt hat, wird nicht hinzugefügt. Eine
ſchwediſche Geſellſchaft habe das Patent für alle Länder er-
worben.

Letzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.

Die öſterreichiſch-ſerbiſche Streitfrage
wird heute von der Pariſer Preſſe in etwas hoff
nungsvollerer Weiſe erörtert.

Der Figaro meint, daß die Budapeſter Reiſe des Präſi
denten der Sobranje, Danew, hier ein beruhigendes Sym-
tom darſtelle. Es ſcheine, daß die öſterreichiſche Regierung
nicht den Wunſch habe, die Ereigniſſe zu überſtürzen. Wenn
man ſich auf beiden Seiten die erforderliche Zeit zur Ueber-
legung gewähre, werde es möglich ſein, die einander gegen-
überſtehenden Jntereſſen auszugleichen. Wenn das
ſo mächtige Oeſterreich einige Zugeſtändniſſe mache, liege es
auf der Hand, daß auch Serbien ſeine Abſichten auf Albanien
werden aufgeben müſſen. Sollte es aber ſeinen unvernünf-
tigen Traum aufrechterhalten wollen, ſo würde es nicht nur
auf das Veto Oeſterreichs ſtoßen, ſondern es würde auch ander
wärts die ihm bish. bewieſenen Sympathien verlieren.

Der Radical ſchreibt: Es wäre zugleich grotesk und ent-
ſetzlich, wenn die Frage eines ſerbiſchen Hafens einen euro
päiſchen Krieg entfeſſeln ſollte.

Die Petit Republique ſagt, es wäre ungeheuerlich,
wenn wegen der Frage, ob Serbien einen Hafen am Adria-
tiſchen Meer haben werde oder nicht, der europäiſche Friede
geſtört werden ſollte.

Der Sturm der Bulgaren auf Adrianopel.
Wien, 12. November. Ueber die Operationen vor Adria-

nopel meldet der Berichterſtatter der Reich spoſt: Die Bul
garen haben vor Adrianopel keinen leichten Stand, da ihre
ſchwere Belagerungsartillerie zwar hinſichtlich des toten und
lebenden Materials vorzüglich, aber nicht genügend zahlreich
iſt, während einzelne türkiſche Werke eine relativ große Forti-
fikationsſtärke beſitzen. Die Bulgaren erſetzen den Mangel an
genügend zahlreicher Belagerungsartillerie in ihrem wahn-
witzigen Vorwärtsdrängen durch heroiſche, entſetzlich
blutige Jnfanterieſtürme. Jch ſah zwei Bataillone
im Sturm vorgehen, von denen nur zwei Kompagnien
zurückkamen. Von Kadiköi aus ſtoßen die bulgariſchen
Kolonnen allnächtlich in dem Raum zwiſchen dem Werke Ajnali
Mile und den nördlich gelegenen Kemertabja vor. Ebenſo ent-
brennt alltäglich aufs neue der Kampf um Mareſch, das nun-
mehr einem niedergebrannten Trümmerhaufen gleich iſt. Seit
dem vorigen Sonntag ſind ſerbiſche Truppen bei der Belage-
rungsarmee von Adrianopel eingetroffen. Jn Muſtapha Paſcha
ſind ungefähr 114 Diviſionen durchmarſchiert. Die Entſcheidung
dürfte auf beiden Punkten, bei Tſchataldſcha ſowie Adrianopel,
ungefähr gleichzeitig fallen.

Die Juſtiz iſt ratlos!
Zu dem Prozeß gegen die Landtagsabgeordneten Bor-

chardt und Leinert erfährt die Breslauer Zeitung, daß
das vor mehr als ſechs Wochen gefällte Urteil den Verurteilten
bisher nicht zugeſtellt worden iſt. Nach einer Anſicht,
die in Berliner Juriſtenkreiſen kurſiert, ſtößt die Formulierung
der Urteilsgründe auf immer neue Schwierigkeiten, die eine ſo
lange Verzögerung verurſachen.

Verſammlungsberichte.
Bergarbeiter, Zahlſtelle Halle. Am 3. November fand im

Verbandslokal Angermeier die regelmäßige Mitglieder-Ver-
ſammlung ſtatt. Zunächſt kennzeichnete Kamerad Krauſe die
Saumſeligkeit der Bergarbeiter und ihre Rückſtändigkeit an-
deren Berufen gegenüber; es müſſe mehr unter den Kame-
raden gearbeitet werden, damit endlich die Berufsgenoſſen ge-
weckt würden. Jn die Ortsverwaltung wurden nach längerer
Debatte folgende Mitglieder wiedergewählt: Kamerad Krauſe
als 1. Vertrauensmann, Leitzbach als 2. Vertrauensmann, als
Kaſſierer Hoppe und Strich, als Reviſoren Seebold und Siegel,
als Kartelldelegierte Krauſe und Spindler. Kamerad Krauſe
erſuchte die Verſammelten, nicht wie bisher, die Agitation der
Verwaltung zu überlaſſen, ſondern fleißig mitzuarbeiten. Jm
Geſchäftlichen wurde zu reger Teilnahme an dem Kurſus,
welcher vom Bergarbeiter-Verband arrangiert iſt, aufgefordert.
Die Kameraden von Halle, Bruckdorf, Kanena, Dieskau und
Zwintſchöna nehmen an dem Kurſus der Ammendorfer Zahl-
ſtelle teil; der Beginn desſelben wird noch bekannt gegeben.
Anmeldungen können beim Vertrauensmann und im Verbands-
lokale bewirkt werden. Vom 1. Dezember ab haben die Mit-
glieder einen Lokalbeitrag von 5 Pf. pro Woche zu zahlen.
Ferner kamen lebhafte Klagen über das Krankenhaus Berg-
mannstroſt zur Sprache. Alle Kameraden, welche dort zuweilen
gezwungen ſind. ſollen es der Zahlſtelle Halle melden, damit
einmal feſtgeſtellt werde, wieweit die Klagen zutreffen.
weiteren wurde Klage geführt über das Ueberſtundenweſen.
Sollten die Mißſtände nicht bald beſeitigt werden, dann würde
ſich eine öffentliche Verſammlung damit zu beſchäftigen haben.
Zum Schluß wies der Vertrauensmann auf die Hausagitation
am 24. Novbr. hin und forderte zu zahlreicher Beteiligung auf.
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Ab Dienstag den 12. November 1912:

Programm-Wechsel
Das grossartige Schauspiel von Urban God

„Wenn die Maske tällt“

Asta Hielsen n. upreeeHauptäarstelierin,
bleibt dem Programm bis Donnerstag, den 14. er.

beibehalten.
Ausserdem ein reichhaltiges, wunderdares Schlager- Programm.

THEATER
Leipaigerstr. 88
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Regierung ein warmes Herz für den Mittelſtand habe.

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 266

Warenhausſteuer.
Preußiſches Dreiklaſſenhaus.

93. Sitzung. Montag, den 11. November 1912.
Nach Erledigung des Sparkades Antrags Hammer r folgt die Beratung

Erhöhung der Warenhausſteuer
Die Handels und Gewerbe kommiſſion hat be-

chloſſen, die Regierung zu erſuchen, eine Verbeſſeerenhauesſteuer“Geſeres, insbeſondere hinſichtlich a

lage der Steuerbemeſſung und in Verbindung damit ihrer Höhe
ſowie des Verwendungszweckes in Erwägung zu ziehen.

Abg. Hammer (konſ.): Auf Grund der Erklärungen der
Regierung in der Kommiſſion habe ich dort meinen Antrag
zurüdgezogen. Wir haben den Spieß umgedreht und haben
nun die Regierung erſucht, uns einen Geſetzentwurf zur Rege-
lung dieſer Materie vorzulegen. Ich bitte, dieſem Antrag zu-
zuſtimmen, Sie tun ein gutes Werk damit. (Bravo! rechts.

Abg. Trimborn (Zentr.): Das Warenhausſteuergeſetz hat
ſeinen Zweck, die Entwicklung der Warenhäufer zu verlang-
ſamen, nicht erreicht. Jn ihrer Fernwirtung haben ſich die
Warenhäuſer ſogar erheblich ausgedehnt, ſie liefern per Auto-
mobil in weit entfernte Vororte. Die Steuer muß erhöht wer-
den, aber nicht ſo weit, daß ſie eine Strangulierung der Waren-
häuſer bedeutet. Zu prüfen, wie weit die Erhöhung gehen
lann, iſt Sache der Regierung. Als möglich hat ſie erklärt Zu-
ſchläge je nach der Höhe des Anlagekapitals und des Ertrages.
R v r dem den jſtonsgntrage zu. Dem

ittelſtand muß geholfen werden, wo ein Wille iſt, iein Weg. (Gravo! im Zentr.) m do i i
Ein Regierungskommiſſar betont, daß auch die

Aberder Vorredner hat ſelbſt zugegeben, daß eine Erdroſſelung der
Warenhäuſer nicht re iſt; ſie würde dem Prinzip der
Gewerbefreiheit widerſprechen. Mir iſt es ſehr fraglich, ob
eine Erhöhung der Steuer die Entwicklung ſolcher Warenhaäuſer
wie Wertheim und Tietz hemmen würde. Dazu verfügen ſolche

Häuſer doch über zu große Kapitalien und ſind zu leicht in der
Lage, die Steuer auf andere Kreiſe, Fabrikanten uſw. abzu
wälzen. Will man geg e dieſe Rieſenwarenhäuſer ernſtlich
vorgehen, ſo muß man ſich ſchon an das Reich wenden. Daß
jewiſſe Verbeſſerungen des Warenhausſteuergeſetzes möglichind iſt zuzugeben.

Abg. Dr. Schroeder- Kaſſel (natlib.) erklärt, daß ſeine
Freunde dem Kommiſſionsantrag zuſtimmen würden.

Abg. Dr. Varenhorſt (freikonſ.): Die Warenhäuſer ſind
allmählich auch ein Krebsſchaden für das platte Land geworden.
Daher bedauern wir die wenig entgegenkommende Erklärung
der Regierung, die lediglich bei den Sozialdemokraten Zu-
ſtimmung gefunden hat und den Darlegungen des Verbandes
der Warenhäuſer entſprach.
Abg. Dr. Pachnicke (Volksp.): Das Warenhausgeſetz hat

ſeinen Zweck nicht erreicht. Die Warenhäuſer wachſen der
J Zahl und dem Umfang nach. Die Ausführungen der Vor-

redner ſelbſt waren die blutigſte Kritik des Geſetzes. (Sehr
wahr! links.) Wir ſind bereit, an das Warenhausproblem her-
anzutreten, aber mit geeigneten Mitteln und die lägen in
einer Reform der Gewerbeſteuer. Den Kern ſeines
Antrags hat Herr Hammer in der Kommiſſion völlig fallen
laſſen müſſen. Herr Trimborn hat es ſehr geſchickt verſtanden,
mit ſeiner Rede ſo gut wie nichts zu ſagen. (Sehr gutl links.)
Dem ganz allgemeinen Wortlaut des Kommiſſionsbeſchluſſes
ſtimmen auch wir zu.

Abg. Hirſch-Berlin (Soz.):
Dem Regierungsvertreter wurde vorgeworfen, daß er unſern

Beifall gefunden habe. Jch halte das für durchaus keine
Schande für die Regierung. Wir können nur wünſchen, daß
Regierungsvertreter öfter ſo vernünftig reden. (Heiterkeit.)
Dann wird der Beifall meiner Freunde ihnen nicht fehlen.
Herr Varenborſt ſtellte uns als Förderer der Warenhäuſer hin.

Halle a. S., Mittwoch den 13. November 1912

Einen Beweis für ſeine Behauptungen iſt er ſchuldig geblieben.
ch kenne auch z. B. keine Sozialdemokraten, die an Waren

häuſern beteiligt ſind, während hervorragende Mitglieder an
derer Parteien bekanntlich ſehr ſtark materiell an Waren-
häuſern beteiligt ſind. (Hört, hört! bei den Soz.) Wir nehmen
gegen den Antrag der Kommiſſion lediglich

aus Gründen der Gerechtigkeit
Stellung. Jch bin nicht ſo optimiſtiſch wie Herr Pachnicke, der
meinte, der Antrag wolle ja nur eine Verbeſſerung des Ge
ſetzes, J man für ihn ſtimmen. Jn Wirklichkeit will
er eine Verſchlechterung, denn er verlangt eine Erhöhung der
Steuer. Wir ſind grundſätzlich für eine progreſſive Einkom-
menſteuer, werden aber niemals dafür zu haben ſein, daß man
beſtimmte Gewerbetreibende unter ein Ausnahmegeſetz ſtellt.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Man ſagt, eine Erdroſſelungsſteuer
will man nicht. Wenn die Herren aber ihren Zweck wirklich
erreichen wollen, ſo können ſie das gar nicht anders, als da
durch, daß ſie den Warenhäuſern überhaupt den Garaus
machen. Am liebſten möchten ſich ja die Gegner der Waren
häuſer in ihrer blinden Wut über das Prinzip der Gewerbe-
freiheit überhaupt hinwegſetzen. Es wird von der angeblichen
Vernichtung des Mittelſtandes durch die Warenhäuſer ge
ſprochen, der Vorwärts ſoll geſchrieben haben, wie viel kleine
Exiſtenzen durch die Warenhäuſer vernichtet- worden ſind. Das
deckt ſich auch vollkommen mit unſeren Anſchauungen, denn
wir haben immer zugegeben, daß der Mittelſtand ſchwer zu
leiden hat, haben aber ſtets betont, daß die Schuld daran

die kapitaliſtiſche Entwicklung
überhaupt trägt, der man nicht durch Gewaltmittel Einhalt
tun kann. Sonſt könnte man ebenſogut eine Sonderbeſteuerung
aller Großbetriebe, auch der Landwirtſchaft
fordern, denn ſie alle bedeuten eine ſchwere Konkurrenz für den
Mittelſtand. Wir ſind ſelbſtverſtändlich nicht ſo töricht, eine
ſolche Sonderbeſteuerung zu verlangen. Uebrigens wird der
Mittelſtand viel ſchwerer als durch die Warenhäuſer durch die
großen Spezialgeſchäfte geſchädigt, gegen die man
nicht vorgeht. Und andererſeits ſteht dem Schaden, den gewiß
eine Reihe kleiner Kaufleute durch die Warenhäuſer haben, ein
ungeheurer Nutzen gegenüber, den die Geſamtheit hat. Das
haben auch Konſervative wiederholt anerkannt. Gerade in der
Zeit der Teuerung haben z. B. die Warenhäuſer durch Liefe
rung billigen Fleiſches noch am eheſten dazu beigetragen, die
Not des Volkes zu lindern. Weshalb hebt man nur immer die
Schattenſeiten hervor und vergißt die Lichtſeiten ganz. Die
Warenhäuſer ſind

eine höhere Stufe der Entwicklung.
(Sehr wahrl b. d. Soz.) Eine große Reihe von Leuten hat auch
Vorteile von ihnen. Daß die Warenhausſteuer abgewälzt
wird, iſt bekannt. Gerade dadurch werden auch weite Kreiſe
des Mittelſtandes geſchädigt, die für Warenhäuſer liefern, und
in letzter Linie haben wieder die Arbeiter den Schaden, auf die
die Fabrikanten die Steuer abwälzen. Auch die Konſumvereine
werden durch die Warenhausſteuer ſchwer geſchädigt, dieſelben
Konſumvereine, auf die erſt vor wenigen Tagen Herr Giesberts
ein hohes Loblied geſungen hat. Alſo das Ziel, das Sie er-
ſtreben, werden Sie auch durch eine Erhöhung der Steuer nicht
erreichen, wohl aber werden Sie einen verhängnisvollen Schritt
rückwärts machen und zu den Fehlern des jetzigen Geſetzes
neue hinzufügen. (Bravol! b. d. Soz.) t

Damit ſchließt die Debatte.
Der Kommiſſionsantrag wird gegen die Stimmen der Sozial-

demokraten, Polen und einiger Volksparteiler angenommen.
Nächſte Sitzung Mittwoch 10 Uhr. Zweite Beratung des

Waſſergeſetzes. Schluß 6 Uhr.

Briefkaſten der Redaktion.
K. in G. Was auf Grund der einſchlägigen Beſtimmungen

recht mäßig vom Lohn gepfändet worden iſt, wird ſpäter natürlich
nicht wieder zurückbezahlt, wenn der Lohn einmal unter die
Grenze von 1500 Mk. ſinkt.

23. Jahrg.
Nach dem Parteitag.

Aus Oeſterreich wird unſerm Bremer Parteiblatt ge-
ſchrieben:

Der Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie in Oeſterreich
hatte eine äußerſt reichhaltige Tagesordnung zu bewaältigen.
Die Berichte nahmen mehr als das ſonſtige formale Jntereſſe
in Anſpruch, denn die Partei befindet ſich ſeit dem Reichen
berger Parteitag im Jahre 1909 in einer organiſatoriſchen
Umbildung, die auch das Finanzielle der Partei umfaßt, und
die Genoſſen waren geſpannt, zu erfahren, wie die verſchiedenen
organiſatoriſchen Umformungen gewirkt haben. Der Bericht
des Bildungsausſchuſſes mußte lebhaftes Jntereſſe erregen,
denn die ſyſtematiſche, organiſierte Bildungsarbeit iſt erſt in
den letzten Jahren zum Durchbruch gelangt; ſo ging das Refe-
rat Dannebergs weit über den Rahmen eines formalen Be-
richts hinaus und wurde zu einer prinzipiellen Auseinander
ſetzung über das Weſen der proletariſchen Bildungsarbeit. Die
Beratung über das neue Organiſationsſtatut nahm ebenfalls
viel Zeit und Jntereſſe in Anſpruch; denn es bringt viele und
zum Teil recht wertvolle Neuerungen, es faßt die Partei als
ein ganzes ſtraffer zuſammen und iſt das Endergebnis der
organiſatoriſchen Entwicklung der letzten Jahre. Das Referat
über die Tätigkeit der Parlamentsfraktion, in das Genoſſe
Renner eine Darſtellung des äußerſt komplizierten parlamen-
tariſchen Apparates des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes,
verflocht, wurde ergänzt durch ein Referat über die Tätigkeit
bezw. Untätigkeit des Parlaments auf dem Gebiet des Arbeiter
ſchutzes und über die Bedrohung des Koalitionsrechts, gegen
das die Scharfmacher auch in Oeſterreich immer frecher ihr
Haupt erhoben und das die unteren Behörden mit Hilfe des
Polizeiſtrafrechts durch das Verbot des Streikpoſtenſtehens oft
illuſoriſch machen. Außerdem mußte ſich der Parteitag auch
mit der ſo notwendigen Regelung der ſozialdemokratiſchen
Kommunalpolitik befaſſen. Dieſes Gebiet liegt in Oeſterreich
noch ſehr im argen und der Parteitag mußte ſich damit be-
gnügen, die Vorbereitungen für die Regelung zu treffen, denn
wir entbehren ſowohl eines Kommunalprogramms, als auch
eines Organs für Kommunalbpolitik.

Für dieſe Arbeit ſtanden dem Parteitag nur drei volle Be
ratungstage zur Verfügung; denn der erſte Beratungstag
mußte ſelbſtverſtändlich jener Frage gewidmet werden, die jetzt
beſonders in Oeſterreich ſo unheimlich aktuell geworden iſt und
im Vordergrunde des Jntereſſes ſteht: der Kriegsgefahr. Der
verſtorbene Graf Aehrenthal, der in der Annexionskriſis 1908
und 1909 Miniſter des Aeußern war, hatte zwar nach der
Annexion Bosniens und der Herzegowina in den Delegationen
erklärt, der Sandſchak Novibazar, den wir wir haben dort
ſeit 1878 drei Garniſonen damals räumten, ſei nichts wert,
und der Weg über Bosnien durch ihn nach Saloniki ſei ein
Traum. Aber das hinderte unſere Offiziöſen nicht, den
Sandſchak zu reklamieren, die Serben vor deſſen Beſehung zu
warnen und den freien Weg nach Saloniki zu reklamieren.
So ſtand die Situation, als das Jnternationale Sozialiſtiſche
Bureau zuſammentrat, um zu der Kriegsgefahr Stellung zu
nehmen. Wenn unſer Dr. Adler bei dieſer Beratung die erſte
Rolle ſpielte, ſo kam darin nicht nur die Wertſchätzung ſeiner
Perſon zum Ausdruck, ſondern auch die Tatſache, daß die Ge-
ſtaltung der Dinge in der jetzigen Situation hauptſächlich von
Oeſterreich abhängt. Zwiſchen dieſer Sitzung des Jnternatio-
nalen Bureaus und dem Beginn unſeres Parteitages ſchien ſich
in Oeſterreich eine Wendung zum Vernünftigen und Beſſeren
vollzogen zu haben. Die Erfolge der bulgariſchen und ſerbi-
ſchen Waffen machten dem Gefaſel vom Statusquo ein jähes
Ende und aus der Wiener Preſſe, die vom Ballhausplatz (vor

[Nachdr. verb.t Lügen.Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Drei von Hamzas Freunden wurden Soldaten. Es ſteht
dem Manne wohl an, Waffen zu tragen und ſein Leben im
Kampf aufs Spiel zu ſetzen. Einer wurde bei einem Aufſtande
verwundet und ſtarb gleich darauf. Der zweite avancierte zum
Unteroffizier und kam ſchließlich nach Syrien; die früheren
Kameraden wußten nicht, ob er noch lebte. Der dritte nahm
Reißaus vom Regiment. Einige Kameltreiber überbrachten
Hamza bisweilen Grüße von ihm. Wo er ſich aufhielt, wußten
ſie indeſſen nicht zu ſagen. 4

„Möge Allah ſeine Schritte auf rechtem Wege führen!“ ſagte
amza jedesmal.
Zwei ſeiner Freunde kehrten bald in ihre Dörfer auf dem

Hochplateau im Jnnern des Landes zurück. Die Luft an der
üſte war für ihre Lungen nicht trocken genug. Eine ſtarke

Sehnſuch: zog ſie nach den graugelben Weiten, wo die Sonne
ihnen auf den Scheitel brannte, und die Hitze ſie lange Wochen
p. vollſtändiger Regungsloſigkeit nötigte. Eines Tages nahmen
e Abſchied von Hamza und gingen mit einer Karawane wie-

der der Wüſte zu. Der Zurückbleibende ſah ihnen lange nach
und nickte verſtehend. Auch ſie ſandten Hamza oftmals Grüße.
Er ſchickte andere zurück und freute ſich, daß es den Freunden
wohl ging. Als er einige Jahre lang nichts von ihnen gehört
hatte, wußte er, daß ſie geſtorben, ſuchte die Grabſtätte eineseiligen Mannes auf und betete lange gegen Oſten gewandt

ür die, die ſchon vorangegangen, und die er einſtmals wieder
ehen würde.
Der neunte der Gefährten, Ali Scheckr, war kaum zehn Jahre

alt, als die Schar in der Stadt anlangte. Wie ein treuer Hund
begleitete er Hamza eine lange Zeit. Mit dreißig Jahren wurde
er Poliziſt. Er und Hamza trafen ſich faſt jede Woche und
redeten von den Freunden, freilich n r Dirie ntge

Hamza ſelber ging nach ſeiner Ankunft in Tripolis einiage Se Hafen und betrachtete das Meer. Oftmals
wenn er an deſſen launiſche Unbeſtändigkeit dachte, überkam
ihn eine ſonderbare Sehnſucht. Aber wie es auch lockte und
rkeizte, war er doch nie außerhalb der äußerſten Mole geweſen.

„Die Füße der Menſchen ſind für den feſten Boden ge-
ſchaffen,“ ſagte er. Nag jeder, der ſeiner Sehnſucht
nicht widerſteten kann, das Meer durchpflügen, ich tue es nicht!
Ich will Allahs Segen durch Graben in der Erde erbitten.

Nichtsdeſtoweniger wurde Hamza anfangs Ruderer im Hafen.
Von einem Manne, der mehrere Kähne beſaß, mietete er einen
gegen den halben Verdienſt. Wenn ein Schiff draußen auf der
Reede veilegte, rrderte Hamza mit Ali Scheckr hinaus, um
Paſſagiere und Güter zu holen. Er hatte bald das Manövrierendes ſéweren Kahns erlernt, und der junge Ali war ihm eine
gute Hilfe. Hamza brachte nicht ſelten mehrere Kupfermünzen
r Hauſe, Die teilte er ehrlich mit dem Beſitzer des Fahr-

„Golt ſieht alles!“ ſagte er. „Und ich habe mein Gelöbnis
getan.“

Aber der Beſitzer des Kahns war habſüchtig und dabei ein
Zänker. Er ſaß den ganzen Tag über am Strande, folgte ſeinen
Fahrzeugen miteden Augen und rief die Ruderer zu ſich heran,
ſobald ſie gelandet waren. Kamen ſie, forderte er ihnen ſogleich
ein Geldſtück ab, aber wenn er eins erhielt, dankte er ſelten.
Er ſtrit: ſich beſtändig mit ſeinen Ruderern herum, und dieſe,
gleichviel ob ſie Araber, Türken, Berber oder Nubier waren,
ſtritten ſich mit ihm. Niemand mietet einen Kahn länger als
einen Monat von dieſem Beſitzer, niemand außer Hamza.

Ohne ein Gefühl der Erbitterung ließ er den Kahnbeſitzer
mehr nehmen als ihm von Rechts wegen zukam.

„Er verliert mehr dabei als ich,“ antwortete Hamza, wenn
ihm die andern Ruderer ſeine Nachgiebigkeit vorwarfen. „Wir
leben nicht für das jetzige, ſondern für das zukünftige Leben.“

Niemand beſtritt, daß Hamza recht hatte, aber den Ruderern
gefiel weder dieſer Aeußerung noch die Handlungsweiſe des
Kameraden.

Hamza lächelte nur über ſie. Er blieb viele Jahre Ruderer.
Zuletzt wurde er doch dieſes Gewerbes überdrüſſig und ver-
ſchaffte ſich eine Anſtellung im Zolldienſt.

Schon damals war er am Hafen und auf dem Markt als
ein rechtſchaffener, wenn auch ein wenig einfältiger Mann be-
kannt. Anfänglich war er ſeinen neuen Kameraden ſehr will-
kommen, aber ſie wünſchten ihn bald wieder fort. Wenn ſie
ihn aufforderten, etwas von den Habſeligkeiten der Reiſenden
zu behalten, verſtand er ſie nicht, und wenn man ihm bisweilen
ein Geldſtück in die Hand drückte, gab Hamza es offen vor den
Leuten zurück. Nie machten ſich ſeine Hände einer ſchlechten
Handlung ſchuldig oder ſündigten ſeine Gedanken gegen Gottes
Gebote, ſolange er unter den Zöllnern arbeitete.

„Du biſt ein frommer Mann, Hamza,“ äußerte eines Tages
der Vorſteher zu ihm, „aber du biſt zu einfältig. Du paßt
nicht zu uns.“

„Jn Gottes, des Guten, des Rechtfertigen Namenl“ ant-
worte Hamza, verneigte ſich und ging.

Hierauf wurde er Träger in der Stadt und verſorgte ſich
damit, denn der Ruf ſeiner Rechtſchaffenheit war ſtändig ge-
wachſen und machte die Leute neugierig. Während die andern
Träger ohne Beſchäftigung längs der Hausmauern hockten,
hatte Hamza vollauf zu tun. Da wählten ſie ihn zu ihrem
Vormann.

Zwölf Jahre lang hatte Hamza dieſen Poſten inne. Und
wenn die Träger auch ſchlau genug geweſen, ihm ſchlechtere
Bedingungen. als dem Vorgänger zu bieten, fügte es eine ge-
echte Vorſehung doch ſo, daß ſowohl ſie wie Hamza mehr
Held erhielten, wenn der' Verdienſt der Woche am Donners-
a abend geteilt wurde. Die meiſten ſahen ein, daß Hamzas

Vorgänger ſie weidlich betrogen hatte und prieſen ſich glück-
ich über ihre Wahl, aber einige waren unzufrieden, denn das

läßt ſich nirgends vermeiden.
Als Hamza einige Male ihre Klagen gehört hatte, rief er

alle Träger zuſammen und ſagte ihnen ein freundliches Lebe-
wohl.

Die meiſten baten ihn zu bleiben und alles beim Alten zu
laſſen, aber Hamza wollte nicht.

„Nicht wegen der Unzufriedenheit und der Klagen ſagte er.
„Wer bin ich wohl, daß ich ungetadelt durch die Welt gehen
ſollte? Aber meiner ſelbſt wegen. Der Menſch iſt geſchaffen,
um in der Erde zu graben und ſich von den Früchten der
Bäume und den Kräutern des Feldes zu nähren, nicht um wie
ein Kamel Laſten zu tragen.“ Hierauf nahm er herzlich Ab-
ſchied von den Trägern, am herzlichſten von denen, die ſich be
klagt hatten. „Jhr verliert mehr als ich,“ ſagte er zu ihnen,
ehe er fortging.

Jn ſeiner Wohnung holte Hamza einen Beutel hervor, der
die Geldſtücke enthielt, die ſeine Erſparniſſe ausmachten. Mit
dem in der Hand begab er ſich auf den Baſar.

Während Hamza Vormann der Träger war, hatte er Hanifa
geſehen, die bei einem Handwerker in der Gaſſe der Silber-
ſchmiede in Dienſt ſtand. Auch Hanifa war auf dem Hoch-
plateau drinnen im Lande geboren, und von gleichem Stamm
wie Hamza. Zu ihr ging Hamza geraden Wegs von der Zu-
ſammenkunft der Träger.

„Jch habe dich mehrere Male geſehen, Hanifa,“ ſagte er,
„wenn ich Waren für deinen Herrn brachte oder forttrug.
Willſt du mir geſtatten, daß ich den Silberſchmied aufſuche und
mit ihm rede?“

Hanifa, die nach der Sitte ihres Stammes keinen Schleier
vorm Geſicht trug, ſah erſtaunt den Mann an, in dem ſie den
Träger erkannt hatte.

„Deine Augen leuchten vor Erſtaunen. Du begreifſt nicht
einmal, wovon ich rede,“ ſagte Hamza. „Das zeigt, daß der
Einzige, der Barmherzige, meine Füße auf den rechten Weg
geführt hat.“

Er trat in den Laden, zeigte dem Silberſchmied den Beutel
und verlangte Hanifa zur Frau.

„Dir geſchehe nach deinem Wunſch!“ antwortete der Silber-
ſchmied. „Jhre Mutter iſt eine Verwandte von mir und
wohnt bei mir im Hauſe, ihr Vater iſt tot. Und da ich ſchon
mehr Dienerinnen habe als ich brauche, verlange ich nur eine
Hand voll Geld aus deinem Beutel.“

„Greif zul!“ ermahnte Hamza. „Und möge der Allmächtige
deine Hand ſo lenken, daß du auch einen Piaſter findeſt; es
liegen ihrer manche zwiſchen meinen vielen Kupferpara ver
ſtecht.“

Der Silberſchmied ſteckte die Hand in den Beutel und füllte
ſie mit Geld. Als er aber nachſah, fand er keinen Piaſter.

„Abgemacht,“ ſagte er ruhig und legte die Kupfermünzen
neben ſich. „Heute abend rede ich mit Hanifas Mutter.“

Hamza dankte ihm für ſein Verſprechen und ging hinaus.
Auf dem Hofe ſtand noch immer Hanifa.

„Jetzt gehe ich und kaufe den Platz, wo wir unſer Haus
bauen wollen,“ ſagte Hamza zu ihr.

Da begriff ſie endlich und errötete über das ganze Geſicht.
„Es iſt gut für den Mann, wenn die Frau nicht zu raſch

von Gedanken iſt,“ ſagte Hamza und ging weiter. „Geprieſen
ſei der Einzige. der Allmächtigel“



dem das Miniſterium des Aeußern iſt) inſpiriert iſt, verſchwand
das Geſchreibſel vom Sandſchak und vom Weg nach Saloniki.
Ja ſogar von einer freundſchaftlichen Annäherung Serbiens
und Oeſterreichs wurde geſprochen! Der Parteitag ließ ſich
aber durch dieſen Schein nicht trügen. Zitterte der Proteſt
gegen den Krieg ſodann durch alle Begrüßungsreden am Vor-
abend des Parteitags nur Daszinſkis Rede klang da wie ein
Mißton, denn ſie war etwas mehr polniſch-national als ſozial-
demokratiſch ſo geſtaltete ſich die Verhandlung des erſten
Tages beſonders durch das ausgezeichnete Referat Adlers zu
einer wuchtigen und eindrucksvollen Kundgebung gegen jedes
Einmiſchen Oeſterreichs am Balkan; zugleich wurde ſie zum
Ausgangspunkt einer großen Proteſtbewegung, die am Sonntag
und die folgenden Tage durch das ganze Reiche gehen wird.

Schon wenige Tage ſpäter zeigte ſich, wie gut es war, daß
man der kurzen friedlichen Epiſode nicht getraut hatte. Schon
Sonntag und Montag begannen die offiziöſen Tintenkulis
wieder zu hetzen und am Dienstag früh brachte das Fremden-
blatt jenen Drohartikel, der den Serben verbieten will, ſich an
der albaniſchen Küſte der Adria feſtzuſetzen. Und jetzt wiſſen
wir, worum es ſich bei unſeren Diplomaten handelt: ſie wollen
dasſelbe Serbien, das von Oeſterreich in den letzten Jahren
handelspolitiſch geſchurigelt und außerdem auch durch eine
brutale Unterdrückungspolitik der in Oeſterreich-Ungarn vor-
handenen Serben Rußland in die Arme getrieben wurde
dasſelbe Serbien wollen ſie heute zu einem Zollbündnis, ja
ſogar zu einer Militärkonvention zwingen. Sie wollen es von
neuen Balkanverbündeten wegdrängen, mit denen es ſo große
Erfolge erſtritten hat. Man droht und warnt, man ſpielt ſich
als Schützer der nationalen Rechte der Albanier auf, um dies
Ziel zu erreichen. Da man es nur mit militäriſcher Gewalt
erreichen könnte, ſo iſt die Gefahr wieder ſehr groß geworden
und es iſt daher die Kundgebung des Parteitags und ein Be-
ſchluß auf Einleitung von Proteſtkundgebungen im ganzen
Reiche doppelt zurecht gekommen.

Jn dieſer Situation, wo es galt, den gegebenen Moment zu
nützen zu einer notwendigen Kundgebung, trat natürlich alles
andere in den Hintergrund und ſo kam es, daß die Verhand-
lung über die Kriſe in der öſterreichiſchen Geſamtpartei nicht,
wie wir in unſerem Artikel vor dem Parteitag vermutet hatten,
das Hauptintereſſe des Parteitages fand. Genoſſe Dr. Adler,
der über die Geſamtexekutive referierte, konnte aus Brüſſel die
erfreuliche Nachricht bringen, daß der „Tſchechiſchen Sozial-
demokratie“ die Anerkennung durch die Jnternationale zuteil
geworden iſt. Aus ſeinem Referat ging hervor, daß die Partei-
vertretung den Standpunkt Otto Bauers teilt und nur eine
Wiederaufrichtung der Geſamtpartei im Sinne der vom Par-
teitag des Jahres 1897 gefaßten Beſchlüſſe will. Daß die
Separatiſten nicht in dieſe neue Geſamtpartei hineingehören,
das ſpricht die Parteivertretung auch heute noch nicht aus denn
die Separatiſten haben ſich ſelbſt aus der Geſamtpartei ausge-
ſchloſſen, indem die ſepargtiſtiſche Parteivertretung auf eine
Anfrage der Geſamtexekutive geantwortet hat, daß ſie ihre Be-
ſchlüſſe ſo lange nicht anerkennen und beachten können, ſo lange
die Genoſſen von der neuen „Tſchechiſchen ſozialdemokratiſchen
Arbeiterpartei“ ſie mit faſſen. So wird es alſo zur Wieder-
begründung der alten Geſamtpartei auf der alten Grundlage
eben ohne die Separatiſten kommen.

Für die andere Auffaſſung, die wir in unſerem letzten Artikel
unter Hinweis auf die Schriften Stroſſers und Pannekoeks
ſkizziert haben, ſprach nur Genoſſe Hueber, der Sekretär der
öſterreichiſchen Gewerkſchaftskommiſſion; er legte dar, daß die
Errichtung einer internationalen, geſchloſſenen, einheitlichen
Partei wenigſtens das Ziel ſein ſoll, dem wir zuſtreben müſſen.
Der Standpunkt der Parteivertretung fand die Billigung des
Parteitages.

Auf welchen Vorausſetzungen die Anſchauung beruht, daß an
der nationalen Autonomie in der Parteiorganiſation nicht
gerüttelt werden darf, und daß dieſe Vorausſetzungen nicht
ſozialdemokratiſch ſind, das zu unterſuchen, iſt heute nicht Zeit
und Platz, ſowie auch auf dem Parteitage dazu weder Zeit noch
die richtige Gelegenheit war. Wir wiſſen, daß dae Erreichung
unſeres Zieles eine gründliche Erörterung des nationalen
Problems vorausgehen muß und daß das nicht eine Frage der
Gegenwart, ſondern nur die einer nicht allzu nahen Zukunft
ſein kann. Die letzten Tatſachen der Entwicklung des Separa-
tismus haben ja die Genoſſen, die unbedingte Verfechter der
nationalen Autonomie ſind, ſchon in manchen Dingen anders
belehrt und es wird zu den bisherigen Lehren noch manche hin-
zukommen.

Die Entwicklung hat dieſe Genoſſen heute ſchon viel weiter ge-
trieben, als ſie urſprünglich wollten, und wir müſſen mit dem
zufrieden ſein, was bisher erreicht wurde. Zudem wiſſen wir
auch, daß der Weg zu unſerem Ziele zur einheitlichen, inter
nationalen Partei, nur gehen kann über die Wiederherſtellung
der Geſamtpartei in der früheren Form und die Einberufung
eines Geſamtparteitages zur endgültigen Konſtituierung dieſer
Geſamtpartei und Schaffung einer organiſatoriſchen Grund-
lage.

Was dann weiter und darüber hinaus zu geſchehen hat, auch
darüber zu diskutieren iſt heute nicht die Zeit. Die Kriegs-
gefahr droht, das Proletariat Oeſterreichs muß am Platze und
auf harte Kämpfe gefaßt ſein und die Delegationen werfen
ſchon wieder neue Millionen dem Militarismus in den Rachen.

PBriefkaſten der Redaktion.
R. L. Fr. Der junge Mann muß einen Auslandspaß haben.

Derſelbe wird ihm aber nur ausgeſtellt, wenn er eine Beſchei-
nigung des Zivilvorſitzenden der Erſatzkommiſſion ſeines Ge-
ſtellungsortes darüber beibringt, daß ſeiner Abweſenheit für
i beabſichtigte Dauer geſetzliche Hinderniſſe nicht entgegen

ehen.

Aus der Provinz.
Provinzial-Meiſterkurſe in Magdeburg.

Meiſter und ſolche Gehilfen, die im Begriff ſtehen, ſich ſelb
ſtändig zu machen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß
die nächſten achtwöchigen Vollkurſe für Schneider, Schuh
macher und Jnſtallateure für Gas und Waſſer-An
lagen am 6. Januar 1913 eröffnet werden. Für Angehörige
des Jnſtallateurgewerbes ſei bemerkt, daß Kurſe für Gas und
Waſſeranlagen mit ſolchen für elektriſche Anlagen abwechſeln,
ſo daß ſich alſo Jnſtallateuren für Gas und Waſſer im nächſten
Betriebsjahre keine Gelegenheit zur Beteiligung bieten würde.
Anträge auf Zulaſſung zu den am 8. Januar beginnenden
Kurſen ſind ſpäteſtens bis zum 10. Dezember d. J. beim Leiter
der Provinzial-Meiſterkurſe, Direktor Profeſſor Boſſelt,
Magdeburg, Brandenburger Straße 9, zu ſtellen, der auch jede

am Sonnabend ſtattgefundene Stiftungsfeſt beſtätigte dies. Alle
zu Gehör gebrachten Lieder wurden ziemlich einwandfrei vorge-
tragen. Wenn der Chor durch den meiſt allzu großen Beſuch
auch finanziell nicht auf die Koſten gekommen iſt, die gutbeſtandene
Probe ihres Könnens entſchädigt die Sänger voll und ganz dafür.
Wenn wir auf die einzelnen Darbietungen nicht eingehen können,
ſo muß jedoch hervorgehoben werden, daß auch der Dirigent mit
ſeiner Kapelle vorzügliches leiſtete; jedoch paßt ein Schwank, wie
man ihn am Schluſſe aufführte, nicht in den Rahmen eines Stif-
tungsfeſtprogramms. Auch muß einmal einem Teil der Sänger-
franen bei aller Höflichkeit gegenüber dem weiblichen Ge
ſchlecht geſagt werden, daß das Mitſingen und laute Unterhalten
zu verurteilen ſind. Ein Geſangs- und Vokalkonzert iſt keine
Biermuſik! Hoffentlich hört man bald wieder einmal ein ſolches
Konzert.

Ermsleben. Der Gaſthof zum Schwan, unſer früheres
Verſammlungslokal, iſt durch den Genoſſen Trautewein-Gern-
rode erworben und der hieſigen Arbeiterſchaft wieder zur freien
Verfügung geſtellt worden. Wenn auch die Schankkonzeſſion
noch fehlt, ſo iſt ein geräumiger Saal zu Verſammlungszwecken
doch noch beſſer als ein „Verſammlungslokal“ unter freiem
Himmel. Bei dieſer Gelegenheit erſcheint es angebracht, mal
einen Rückblick auf die vergangene Zeit zu werfen, auf jene
Zeit, wo ein bürgerliches Blätichen voller Freude über den
Aufkauf unſeres Lokals ſchrieb, die Hochburg der Ermsleber
Sozialdemokratie ſei gefallen, die Drahtzieher ſähen ihren Zu-
ſammenbruch vor Augen. Die Prophezeiung hat ſich nicht er-
füllt; wenn unſere Reihen durch den Lokalmangel auch etwas
gelockert worden ſein mögen, ſchwächen oder gar aufreiben,
konnte man ſie um keinen Preis. Das werden recht bald die
jenigen merken, die es der organiſierten Arbeiterſchaft in der
Zwiſchenzeit unmöglich machten, ihre Angelegenheit zu ord-
nen. An alle rechtlich denkenden Männer und Frauen von
Ermsleben und Umgebung ſei die dringende Mahnung ge-
richtet, die Gleichgültigkeit abzuſtreifen, den arbeiterfeindlichen
Wirten keinen Pfennig zuzuwenden und zu der am Sonntag,
den 17. November, abends 7 Uhr, ſtattfindenden Partei-Mit-
gliederverſammung vollzählig zu erſcheinen. Am Nachmittag
findet für die Partei- und Gewerkſchafts- ſowie Konſumbver-
einsmitglieder ein gemütliches Beiſammenſein ſtatt, zu welchem
auch Familienangehörige von 14 Jahren ab freien Zutritt
haben. Zu allen Veranſtaltungen wird eine ſtarke Beteiligung
erwartet.

Heldrungen. Verſchüttet und getötet. Auf Schacht
Heldrungen wurden zwei Bergleute durch herabſtürzende Salz-maſſen verſchüttet und konnten trotz angeſtrengter Bemühungen

nur als Leichen geborgen werden.
Wittenberg. Vom Lutherrummel. Wie jede Ge-

legenheit von unſeren Schwarzblauen ergriffen wird, um das
immer mehr ſchwindende kirchliche Jntereſſe beim Volke von
neuem anzufachen, ſo mußte auch Luthers Geburtstag zu
gleichem Zwecke herhalten. Unter dem Geläut aller Glocken
und mit Poſaunenſtößen wurde am Sonnabend ein großer
Umzug mit Lampions verxanſtaltet, an dem ſich alle hieſigen
Schulen beteiligten. Jn tatſächlich verkehrshindernder Weiſe
bewegte ſich der Zug vom Gymnaſium durch die engen Straßen
zur und von da zurück zum Markt, wo ein Lied
geſungen wurde. Und das alles unter den Augen unſerer
Polizei, die ſofort lebendig wird, wenn Arbeiter das gleiche
Recht für ſich in Anſpruch nehmen und ebenfalls auf der Straße
demonſtrieren wollen für die Erkämpfung eines allen Menſchen
zugute kommenden beſſeren Wahlrechtes. Haben wir nicht das
gleiche Recht wie jene?
2 e e Die Tonwarenfabrik von Brachhatte einer Frau N., die die Arbeit ohne Kündigung eingeſtellt

hatte (ſie gab an, krank geweſen zu ſein, erbrächte aber kein
Atteſt), einen vollen Wochenlohn in Höhe von 18,25 Mk. ein-
behalten zugunſten einer Arbeiter-Unterſtützungskaſſe. Die
Firma war zu dieſem Vorgehen auf Grund der Fabrikordnung
berechtigt. Da die Frau auch bei der Verhandlung nicht er-
ſchien, wurde ein Verſäumnisurteil gegen ſie erlaſſen, ſo daß
ſie ihrer Anſprüche verluſtig geht. Ein gleicher Fall ereignete
ſich in der Schokoladenfabrik. Auch hier hatte ein Arbeiter
kündigungslos die Arbeit verlaſſen, und die Fabrik hatte ihm
auf Grund der gleichen dort beſtehenden Fabrikordnung einen
Wochenlohn einbehalten. Auch er wurde mit ſeiner Klage ab-
gewieſen. Die beiden Fälle beweiſen recht deutlich, daß die
Arbeiter nicht achtlos an Fabrikordnungen vorübergehen
dürfen, ſondern ſie einer genauen Beachtung würdigen müſſen,
um ſie beizeiten kraft ihrer Organiſation abzuändern. Leider
ſind in den beiden genannten Betrieben die freien Gewerkſchaf-
ten nur minimal vertreten und alle Verſuche, dieſem Uebel-
ſtande abzubelfen, hatten bisher nur wenig Erfolg.

Eine Volksvorſtellung veranſtaltet am Mittwoch.
den 18. November, abends 834 Uhr, im Freudenbergſchen Lokal
das Gewerkſchaftskartell. Zur Aufführung gelangt das Luſt-
ſpiel So'n Windhund. Der Eintrittspreis beträgt auf allen
Plätzen 40 Pf.

Sinen gemeinſamen Arbeitsnachweis hat
man in der r Heimat errichtet. Jn der letzterendagte raſch eine gen ung, zu der man jedoch leider die

Vertreter der Arbeiter St als die Meiſtbeteiligten nicht hin-
gezogen hatte. Der rpräſidialrat Breyer Page nza

ielt einen Vortrag, nach welchem man beſchloß, alle Arbeits
nachweiſe zu vereinigen und nach der Herberge verlegen, ſo

oda auch der ſtädtiſche Arbeitsnachweis aufgehoben iſt. Wir
halten dieſe Löſung für keine glückliche. Wollte man ganze
Arbeit machen, dann müßte der ſtädtiſche Arbeitsnachweis auf
dem Rathauſe ausgebaut werden.

Unfall. on ſeinem eigenen Geſpann überfahren
wurde der bei der Firma Dehne beſchäftigte Kutſcher Rehahn,
als er aus Clöden Möbel abholen wollte. Er ſtürzte vom
Wagen ab, kam vor die Räder zu liegen, und dieſe gingen ihm
über die Beine. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde R.
nach hier gebracht.

Kleinwittenberg. Krankheit oder Verbrechen? Eine
adediedwable geſCichte die hier ſeinerzeit viel von ſich reden
machte, fand in der letzten Schöffengerichtsſitzung zu Wittenberg
ihre Erledigung. Angeklagt war der ledige Schmied W. von hier.

m Laufe des rieb verſchwanden des Nachts von den
rockenplätzen mehrfach Wäſcheſtücke, ohne das es gelang des

Täters habhaft zu werden. Die Sache wurde dadurch noch rätſel
hafter, daß es ſich hauptſächlich um Damenwäſche handelte. Erſt
nach längerer Zeit kam W. in den Verdacht und bei einer Haus-
ſuchung wurden Waäſcheſtücke (nach Berichten hieſiger Blätter im
Werte von 250 Mk.) gefunden. Vor der Verhandlung wurde die
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, da der Angeklagte in einem Zuſtande
ſexueller Anwandlung gehandelt aben will. Die Beweisaufnahme
ergab jedoch die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten und er
wurde des Diebſtahls für ſchuldig befunden und bedingt zu zwei
Wochen Gefängnis verurteilt.

Pretzſch. Bürgermeiſterwahl. Der bisherige Bür-
germeiſter unſerer Stadt, Herr Barth, deſſen Amtsperiode
am 12. Juli 1918 abläuft, wurde in der letzten Stadtverord-
neten-Sitzung einſtimmig auf 12 Jahre wiedergewählt.Torgau. Parteiverſammlung. Heute, Mittwoch, Die
den 183. d. Mis., abends pünktlich 85 Uhr, findet auf dem alſo d
Königsbad eine wichtige Parteiverſammlung ſtatt. Auf der zum 2
Tagesordnung ſteht u. a. Bericht vom Partei und Bezirkstag. Die
Referenten hierzu ſind die Genoſſen Menzel- Bitterfeld und Zeichen
Langhammer-Müdhlberg. Ferner ſind an Stelle des Vor- und G
ſitzenden ſowie des Kaſſierers, die in nächſter Zeit unſeren Ort Ausla:
verlaſſen, neue Perſonen zu wählen. Sitz hUebigau. Seinem Lehrmeiſter zuliebe einen Beweg
Meineid geſchworen. Am 1. Juni d. J. wurde der etragtZimmermeiſter Karl Nachtweide von Beuterſitz wegen Wider- Leen
ſtands gegen die Staatsgewalt und Beleidigung vom Schöffen- e
gericht Liebenwerda zu einer Geldſtrafe verurteilt. Ein Amts- unter
diener und ein Schöffe waren beauftragt worden, bei Nacht- die Jn
weide rückſtändige Krankenkaſſenbeiträge einzuzichen, andern- durch g
falls zu pfänden. Dabei trat N. den beiden drohend mit einer ſtändig
Schrotſäge entgegen. Vor dem Schoöffengericht beſtritt er dies entwick
entſchieden und legte Berufung ein. Vor der Strafkammer in neuen
Torgau gab er den Zimmerlehrling Emil Biſchof als Zeugen griechiſ
an. Dieſer beſchwor, ſein Meiſter habe überhaupt keine Schrot- und da
ſäge in der Hand gehabt, ſondern ſei mit den Händen in den tum in
Taſchen den Leuten entgegengetreten. Es wurde feſtgeſtellt, förd
daß der Lehrling unter dem Drucke ſeines Meiſters e rn
eine falſche Ausſage gemacht habe. Der Lehrling eben.hatte ſich infolgedeſſen am Sonnabend vor der Torgauer Straf- ſehr un
kammer zu verantworten. Durch die Beweisaufnahme galt waren,
als erwieſen feſtgeſtellt, daß Biſchof unter dem Drucke ſeines Griec
Meiſters falſch geſchworen hat. Das Gericht verurteilte den nicht w
Lehrling, der im Dezember 18 Jahre wird, zu einem Jahre Tag eit
Gefängnis. Außerdem erklärte ihn das Gericht für Das
dauernd unfähig, als Zeuge oder Sachverſtändiger vor Gericht5 e Deneidlich vernommen zu werden. Verdient hätte eigentlich der im
Meiſter eine bedeutend härtere Strafe, der ſeinen Lehrling
W ein paar Mark Geldſtrafe zeit ſeines Lebens unglücklich
machte.

Mühlberg. Ein vernünftiger Beſchluß. Jn unſerem
Orte beſteht neben der Gemeinſamen Ortskrankenkaſſe auch ein
Ortskrankenkäßchen für das Baugewerbe. Schon ſeit langen
Jahren war dieſes Käßchen ein Hemmnis für diejenigen Arbeiter,
welche gern in eine leiſtungsfähigere Kaſſe eingetreten wären.
Jetzt aber kam die neue Reichsverſicherungsordnung, durch welcheman den Tod des Käßchens vor Augen ſob. Am Sonntag fand
nun eine außerordentliche Generalverſammlung ſtatt, die ſich mit
der Frage der Auflöſung oder dem Fortbeſtehen der Kaſſe zu be
ſchäftigen hatte. Nach einigen kurzen Ausführungen wurde dann
mit 22 gegen 19 Stimmen beſchloſſen, die Kaſſe aufzulöſen. So
hat dieſes Käßchen wenn auch ungern ſein Leben aus-
gehaucht. Der Barbeſtand der Kaſſe beträgt ungefähr 2000 Mk,
der Mitgliederbeſtand 102. Sehr bedauerlich iſt es, daß auch
noch organiſierte Arbeiter für das Fortbeſtehen der Kaſſe ſtimmten. O

Hohenleipiſch. Sozialdemokratiſcher Wahlver-
e in. Donnerstag, den 14. November, abends 8 Uhr, findet
unſere Mitgliederverſammlung ſtatt. Die Tagesordnung ent-
hält unter anderem die Einführung des 10-Pfennig-Wochen-
beitrages für männliche und des b-Pfennig-Wochenbeitrages
für weibliche Mitglieder.

Naunmburg. Das Ende des Defraudanten. Der ſeit
einigen Tagen vermißte Direktor Völker von der Privatbank in
Gotha, der die Bank um annähernd 56000 Mk. betrogen hat,
wurde in der Nähe von Naumburg in der Saale als Leiche ge
funden. Völker hat durch Ertränken Selbſtmord begangen.

Aſerlei
Exkönig Mannel wird Hotelwirt?

Einer Petersburger Meldung zufolge hat Exkönig Manuel
von Portugal den Kurort Suuk-Su in der Krim ange-
kauft. Der Kurort Suuk-Su gehörte der Moskauer Millionärin
Soliwjew und zählt zu den beſuchteſten Orten der ſüdlichen
Krim. Demnach ſcheint es. mit der Einheiratung in eine
ſtandesgemäße Familie ſchlecht zu ſtehen. Aber ſchließlich iſt
das ehrbare Gewerbe eines Hotelwirtes immer noch beſſer als
das eines weggejagten ſtellungsloſen Königs von Gottes-
gnaden. Bei dem Ueberfluß früherer Berufskollegen, die ſich
gern einmal von den Regierungsſorgen erholen, dürfte das
neue Unternehmen gut florieren.

neues
konnte

Vertreter für Halle a. S. und Tngebung: Ernst

das zelbstföfige

Waschmitte!
ist nicht nur beim Waschen und Bleichen weisser Wäsche unübertreSen, sondern es

desinfiziert auch in hervorragendem Masse. Besonders wichäg

für Bunt-, Wollwäsche, sowie Kranken- und

an Kinderwäsche, ache nicht gekocht werden dart.
genügt, um sie edenso rein ung bek

Leinen- und Baumwollwäsche. Erhältlich nur in Original Paketen, niemals lose.
HENKEL 4 Co. DOSSELDORF. Aniige Ferrezten auch Aer aleſedtens

BIGEBIEEEEKiessling, Halle a. S. Halberstädterstrasse S.

Einiaches Waschen in handwermer Leuge (30--409)
i zu mwachen, wie gekochie weiße
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